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Die Teufelsschlange

Roxane lebt!

Die Totgeglaubte befindet sich im Labyrinth der Dämonenschlange Tingo. Das Untier, dem sie geopfert wurde, hat ihr noch eine Galgenfrist eingeräumt.

Aber in der Nacht des schwarzen Mondes ist es soweit. In dieser Nacht muß Roxane sterben. Unwiderruflich. Die Hexe aus dem Jenseits weiß, daß ihre Stunden gezählt sind…


Sie bildeten die Vorhut, und Ytlar führte sie an. Mit geschmeidigen Flügelschlägen schwebten die Vogelbestien über das Land. Wälder, Wiesen, Seen, Flüsse - über alles glitten die Eindringlinge majestätisch hinweg.

Ytlar hatte sein Volk ins Reich der grünen Schatten geführt, um sich hier niederzulassen. Er wollte die Wesen, die in dieser Welt wohnten, unterdrücken, hatte die Absicht, sich alles Leben untertan zu machen.

Sie stammten aus einer anderen Dimension, in der wilde Kämpfe getobt hatten. Ytlars Volk wäre dem Untergang geweiht gewesen, wenn es das Feld nicht geräumt hätte. Die Übermacht war zu groß gewesen. Nur die Flucht konnte die Vogelbestien retten.

»Ich kenne ein Land, in dem wir leben können«, hatte Ytlar zu seinen Getreuen gesagt. »Im Reich der grünen Schatten werden wir herrschen und ein dronenhaftes Leben führen.«

»Und die Schattenwesen, die da leben?« hatte man ihn gefragt.

Er hatte verächtlich abgewinkt. »Schwächlinge. Die können sich mit uns nicht messen. Wir zwingen sie in die Knie und machen sie zu unseren Sklaven.«

Es war ein langer, beschwerlicher Weg bis hierher gewesen. Die Vogelbestien hatten viele Gefahren überwinden und unzählige Entbehrungen auf sich nehmen müssen.

Einige von ihnen wollten schon verzagen, aber dann erblickten sie in der Ferne das dunkle samtige Grün und wußten, daß sie es geschafft hatten. Das Ziel war erreicht.

Ytlar war groß, und seine Flügel hatten eine beeindruckende Spannweite. Sie schillerten golden und bewegten sich langsam auf und ab. Er besaß aber auch Hände und Füße. Sein Körper, der dem eines Menschen glich, steckte in einem eisernen Brustpanzer. Der Schädel wies die Schnauze eines Raubtieres auf, mit langen, säbelartigen Zähnen, während Augen, Stirn und Ohren wieder von einem Menschen hätten stammen können.

»Wie gefällt euch das Reich der grünen Schatten?« fragte Ytlar seine Begleiter.

»Ausgezeichnet«, antwortete die Vogelbestie neben ihm. »Aber ich sehe keine Farben. Alles ist grün.«

»Hier gibt es kaum Farben. Wer Farben besitzt, ist reich«, sagte Ytlar. »Eines Tages wird dies hier eine bunte Welt sein, und wir werden sie geschaffen haben. Wir werden das Reich der grünen Schatten verändern. Ich bin sicher, mein Volk wird sich hier sehr wohl fühlen und die alte Heimat bald vergessen haben.«

»Du bist ein großer Führer, Ytlar«, sagte die Vogelbestie neben ihm, ein Priester. »Du bist weise und mutig. Unsere Götter sind dir gewogen. Sie lieben dich.«

»Sie haben auch allen Grund dazu«, sagte Ytlar unbescheiden.

»Wir sollten ihnen ein Wesen dieses Reichs opfern.«

»Wozu?«

»Damit sie uns helfen, rascher hier Fuß zu fassen.«

»Meinetwegen«, sagte Ytlar. »Wir werden ein Wesen fangen und es unseren Göttern opfern.«

Sein scharfes Auge entdeckte in weiter Entfernung einen Reitertrupp. Er machte seine Begleiter darauf aufmerksam.

»Da haben wir, was wir brauchen!« rief er begeistert aus. »Bereitet euch auf den Angriff vor, und merkt euch: Wir benötigen nur einen einzigen Gefangenen.«

»Was soll mit den anderen geschehen?« fragte der Priester.

»Die müssen sterben!« entschied Ytlar kalt.

***

Ugar, der Einäugige, zügelte sein Pferd. Er war ein Wesen dieses Reichs, sah aus wie ein grüner Schatten. Nur wenn man ganz genau hinschaute, sah man in diesem Schatten die Merkmale eines Körpers und eines Gesichts.

Ugar war der persönliche Berater von Prinzessin Ragu. Und mehr als das. Die beiden wollten bald heiraten. Dann würde Ugar an Ragus Seite herrschen.

Vor kurzem hatten die Wogen im Reich der grünen Schatten ziemlich hochgeschlagen.

Es gab zwei Völker hier. Jene, die in Dargan lebten und nur ein Auge besaßen, und jene, die in Markia zu Hause waren und über drei Arme verfügten. Darganesen und Markiasen waren lange Zeit verfeindet gewesen.

Im friedliebenden Dargan war man deswegen sehr unglücklich gewesen.

Skup, der Tyrann von Marika, hatte sein Volk immer wieder gegen Dargan gehetzt, und viele Darganesen hatten in dieser schweren Zeit ihr Leben verloren. Doch nun lebte Skup nicht mehr. Auch Arrgo, seine rechte Hand, war getötet worden, und der Friede war in das Reich der grünen Schatten eingekehrt.

Markiasen und Darganesen lebten nun zusammen, und Prinzessin Ragu versuchte, ihnen allen eine gerechte Gebieterin zu sein.

Ugars Trupp bestand aus zwei Einäugigen und zwei Dreiarmigen.

Die beiden Völker gehörten jetzt zusammen. Das wurde auf diese Weise deutlich dokumentiert.

Ugar stemmte sich aus dem Sattel und wies zum Fluß, der einst die Grenze zwischen Dargan und Markia gebildet hatte.

»Was haltet ihr davon, wenn wir dort unten eine Staumauer errichten würden. Ein künstlicher See wäre für uns hier von großem Nutzen.«

»Es gäbe keine bessere Stelle, den Fluß zu stauen«, sagte Pannor, dessen einziges Auge auf Ugar gerichtet war.

Dieser nickte. »Ich werde der Prinzessin einen diesbezüglichen Vorschlag unterbreiten.«

Sie wollten weiterreiten, doch Pannor rief plötzlich erschrocken aus: »Ugar!«

Der Berater der Prinzessin riß sein Pferd, das wie er nur ein grüner Schatten zu sein schien, herum.

Auch die anderen Männer wandten sich in die Richtung, in die Pannor mit ausgestrecktem Arm wies.

»Riesenvögel!« rief Pannor. »Golden gefiedert. Die können nicht von dieser Welt sein.«

Ugar kniff sein Auge mißtrauisch zusammen. Er witterte Gefahr. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten.«

»Sie sind in der Überzahl. Wir sind nur fünf. Sie sind mindestens doppelt soviel!« stellte Pannor fest.

»Besser, wir machen -uns aus dem Staub«, schlug einer der beiden Markiasen vor.

Ugar zog sein grünes Kurzschwert. »Ich fürchte, wir können nicht so schnell reiten, wie die zu fliegen imstande sind. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als uns zu verteidigen.«

»Vielleicht haben sie nicht die Absicht, uns anzugreifen«, sagte Pannor.

»Wir werden gleich sehen, was sie von uns wollen.«

Die Vogelbestien flogen mit weit ausgespannten Flügeln auf die fünf Reiter zu. Majestätisch segelten sie heran. Ihnen allen voran Ytlar. Er zog sein Schwert aus der Scheide und freute sich auf den bevorstehenden Kampf. Er liebte es, seine Kräfte mit anderen Geschöpfen zu messen. Bisher war er aus allen Auseinandersetzungen als Sieger hervorgegangen. Selbst in seinem Volk gab es keinen Krieger, der sich mit ihm messen konnte.

Zehn Vogelbestien bildeten die Vorhut.

Brüllend und kreischend fielen sie über Ugar und seine Männer her. Der Berater und Freund der Prinzessin stieß sein Schwert nach oben.

Ytlar hieb es zur Seite und ließ sich auf Ugar fallen. Er riß den grünen Schatten aus dem Sattel. Sie stürzten beide vom Pferd und landeten hart auf dem Boden.

Pannor sprang selbst vom Pferd. Die anderen folgten seinem Beispiel. Sie drängten sich zusammen, versuchten einander den Rücken zu decken. Schwerter klirrten. Die Vogelbestien stießen markerschütternde Kampfschreie aus, während sie wild auf die grünen Schatten eindrangen.

Ugar entging nur knapp einem tödlichen Schwertstreich. Eine Vogelbestie eilte Ytlar zu Hilfe. Ugar wich zurück. Er sprang zwischen den Schwerthieben der Angreifer hin und her, stach und schlug zurück, fintierte und traf einen Gegner.

Sein grünes Schwert trennte der Vogelbestie den Kampfarm ab. Das Wesen aus der anderen Welt brüllte auf, riß sein Maul mit den langen Säbelzähnen auf und wollte diese Ugar in den Hals schlagen.

Doch Ugar war auf der Hut.

Die Vogelbestie schnellte vorwärts. Ugar wartete mit dem Schwert auf den richtigen Zeitpunkt, und dann stieß er zu. Tödlich getroffen brach der Feind zusammen.

Als Ytlar das sah, wußte er, daß er in diesem Schatten den tapfersten Gegner dieses Trupps vor sich hatte. Er sollte den Göttern geopfert werden. Unversehrt sollte dieser Krieger auf den Opferstein gelegt werden. Ytlar wußte, daß es äußerst schwierig werden würde, diesen grünen Schatten ohne Verletzung in die Hände zu bekommen.

Darganesen und Markiasen kämpften verbissen Seite an Seite um ihr Leben. Die Vogelbestien drängten sie zurück. Ein Dreiarmiger stürzte. Sofort war ein Gegner zur Stelle, um ihm das Leben zu nehmen.

Ein weiterer Schwertstreich fegte Pannor von den Beinen.

Der Widerstand der grünen Schatten ermattete sehr schnell. Die Vogelbestien kämpften sie nicht nur mit ihren Schwertern nieder. Sie töteten ihre Gegner auch mit den Zähnen.

Ein Schatten nach dem anderen fiel.

Übrig blieb Ugar, der sich immer noch verbissen wehrte. Doch nun konzentrierten sich alle Vogelbestien auf ihn. Sie kreisten ihn ein. Ihre Schwerter waren von allen Seiten auf ihn gerichtet. Er keuchte schwer und wußte, daß er diesen Kampf verloren hatte. Seine Gegner brauchten nur noch zuzustechen, dann war es auch mit ihm vorbei.

»Gib auf!« verlangte Ytlar. »Laß dein Schwert fallen! Du hast keine Chance mehr!«

Ugar warf sein Schwert weg, aber seine Haltung zeigte Stolz und Trotz. »Warum seid ihr über uns hergefallen? Warum habt ihr meine Freunde getötet?« fragte er unerschrocken.

»Wie ist dein Name?« wollte Ytlar wissen.

»Ich heiße Ugar und bin der Berater von Prinzessin Ragu.«

Ytlar lachte. »Da haben wir ja einen ganz besonderen Fang gemacht.«

»Was wollt ihr in unserem Reich?«

»Wir werden hier herrschen.«

»Es wäre Platz genug in unserem Reich für ein friedliches Nebeneinanderleben.«

»Ihr seid Unterkreaturen. Wir werden Sklaven aus euch machen, damit ihr uns in unsere Entscheidungen nicht dreinredet. Ihr werdet von uns regiert werden. Wir werden euch jenen Rang zuweisen, der euch zusteht.«

»Das werden wir uns nicht gefallen lassen. Wir werden kämpfen!«

»Du wirst gar nichts mehr«, gab Ytlar lachend zurück. »Denn du wirst auf unserem Opferstein sterben. Und nach deinem Tod werden wir das Reich der grünen Schatten übernehmen. Wir werden alle niederwerfen, die sich uns in den Weg stellen. Und Prinzessin Ragu wird zu meiner Leibeigenen.«

Diese Bemerkung reizte Ugar so sehr, daß er die Gefahr nicht beachtete, in der er sich befand. Er fegte die Schwerter beiseite und stürzte sich auf Ytlar.

Aber dieser ließ ihn nicht an sich heran. Er stieß ihn zurück, und einer der Umstehenden drosch Ugar die Breitseite seines Schwertes so kraftvoll gegen den Schädel, daß er ohnmächtig zusammenbrach.

Ytlar wies auf ihn. »Er ist sehr tapfer. Die Götter werden mit ihm ihre Freude haben.« Er befahl einem seiner Männer, Ugar mitzunehmen. Dann breitete er die Flügel aus und hob sich in die Lüfte.

***

Von weitem schon sahen sie das Lager der Vogelbestien. Ytlars Volk hatte sich in einer weiten Senke niedergelassen und wartete auf die Rückkehr der Vorhut, die das Land auskundschaftete. Ytlar schwebte auf ein großes Zelt zu. Seine Untertanen eilten herbei. Ihr Anführer landete zehn Schritte vom Zelt entfernt und legte die Flügel an.

Als die Vogelbestie landete, die Ugar mitbrachte, kam dieser zu sich. Er hörte die Jubelrufe des Volks, das seinen Führer begrüßte, ließ das Auge geschlossen und gab sich den Anschein, immer noch ohnmächtig zu sein. Das geflügelte Wesen ließ Ugar los. Er fiel auf den Boden und blieb liegen.

Ytlar hob die Arme, und das Volk verstummte. »Unser Priester ist der Ansicht, wir müssen unseren Göttern ein Opfer bringen. Ein Opfer aus dem Reich der grünen Schatten. Wir haben uns diesen Krieger geholt. Er ist der Berater der Prinzessin Ragu. Er wird sein Leben auf dem Opferstein verlieren. Danach kann uns nichts mehr daran hindern, die Schattenwesen zu unterwerfen.«

Jubel.

»Wir sind die neuen Herrscher in diesem Reich!« rief Ytlar. »Und die Schattenwesen werden unsere Sklaven sein!«

Neuerlicher Jubel.

Und dann riefen die Vogelbestien im Chor den Namen ihres tapferen Führers: »Ytlar! Ytlar! Ytlar…«

Die Euphorie steckte sie alle an. Nur einen nicht: Ugar. Er lag auf dem Boden, sein Kopf schmerzte, und er überlegte, ob ihm die Flucht in diesem Augenblick gelingen konnte.

Er wollte es versuchen. Vorsichtig öffnete er sein Auge. Im Moment beachtete ihn niemand. Er spannte die Muskeln, ohne daß es jemanden auffiel, und dann federte er urplötzlich hoch.

Es ging so schnell, daß zwei. Vogelbestien verdattert zurücksprangen. Er riß einem Feind das Schwert aus der Scheide und tötete mit kraftvollen Hieben zwei Bestien, die ihm den Weg versperrten.

Die anderen wichen zurück. Eine Gasse bildete sich. Ugar rannte los. Aber er kam nicht weit. Er hätte es wissen müssen, daß das nicht gelingen konnte. Es waren zu viele Feinde.

Einer von ihnen ergriff einen Speer und schleuderte ihn dem Fliehenden nach. Ugar spürte einen harten Schlag an der linken Schulter. Sofort setzte der Schmerz ein. Ugars Mund entrang sich ein heiserer Schrei. Er fiel nach vorn. Sogleich fielen die Vogelbestien über ihn her und hieben mit ihren Fäusten auf ihn ein, bis er neuerlich das Bewußtsein verlor.

Ytlar drängte die aufgebrachte Menge zur Seite. Er riß dem grünen Schatten den Speer aus der Schulter und knurrte: »Das mißfällt mir! Wir müssen den Göttern ein unversehrtes Opfer übergeben! Das bedeutet, daß wir dieses Schattenwesen nun erst gesund pflegen müssen, ehe wir es töten können! Dadurch verlieren wir kostbare Zeit!«

Der Krieger, der den Speer geschleudert hatte, senkte verlegen sein Haupt. »Ich bedaure, so gedankenlos gehandelt zu haben.«

Ytlar warf den Speer achtlos weg, drehte sich grimmig um und begab sich in sein Zelt.

Ugar wurde gefesselt und in ein anderes Zelt gebracht. Ein Sklave wurde damit beauftragt, dafür zu sorgen, daß Ugars Wunde so rasch wie möglich heilte.

Sollte der Heilungsprozeß zu lange dauern, würde man dem Sklaven den Kopf abschlagen, das sagte man ihm.

***

Pannor richtete sich ächzend auf. Leichen umgaben ihn. Neben ihm lag eine tote Vogelbestie. Er sah die beiden Markiasen, die Ugar mitgenommen hatte, und er sah auch den Einäugigen, der vor kurzem noch an seiner Seite geritten war. Nun lebten sie alle nicht mehr. So schnell kann das gehen.

Pannor massierte seine pochenden Schläfen.

Plötzlich schoß es ihm siedendheiß durch den Kopf. Ugar! Er vermißte Ugar!

Nervös sprang er auf. Von den Vogelbestien, die grausam über sie hergefallen waren, war nichts mehr zu sehen. Sie mußten Ugar mitgenommen haben. Pannor bemerkte, daß er am linken Oberarm eine Wunde hatte und blutete. Aber er spürte keinen Schmerz.

Große Trauer erfüllte ihn. Vermutlich hatten die Vogelbestien geglaubt, er, Pannor, wäre auch tot. Diesem Irrtum verdankte er es, daß er noch am Leben war.

Ratlos blickte er sich um. Was sollte er nun tun? Sollte er Ugar suchen? Oder sollte er der Prinzessin berichten, was sich ereignet hatte? Allein konnte er gegen die Vogelbestien wohl kaum etwas ausrichten.

Wenn er genauso in Gefangenschaft geriet wie Ugar, war niemandem geholfen. Dann erfuhr das Volk der Prinzessin erst vom Eindringen der Vogelbestien, wenn es schon zu spät war.

In geringer Entfernung grasten zwei Pferde. Pannor näherte sich ihnen. Sie blieben stehen. Er griff nach den Zügeln des einen und schwang sich in den Sattel.

Ragu würde aus allen Wolken fallen, wenn sie erfuhr, daß sich die Vogelbestien ihren künftigen Ehemann geholt hatten. Würde sie Ugar jemals lebend Wiedersehen?

Pannor wußte auf diese Frage keine Antwort. Er setzte dem Pferd seine Hacken in die Weichen und sprengte los.

***

Ragu war im Reich der grünen Schatten eine Schönheit. Sie hatte eine schlanke, geschmeidige Figur und bewegte sich ungemein graziös. Sie empfing Pannor mit sorgenvoller Miene. Es beunruhigte sie, daß er allein zurückkehrte, und als sie sah, daß er verwundet war, befürchtete sie das schlimmste.

Sie rief zwei Diener herbei, die Pannors Arm sofort verbinden mußten, und während dies geschah, sprach die hübsche Prinzessin mit ihrem Untertan.

»Was ist geschehen?« wollte sie besorgt wissen. »Wo sind die anderen?«

»Wir wurden überfallen«, sagte Pannor. Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Von wem?« fragte Ragu verblüfft. »Markiasen und Darganesen vertragen sich endlich. Mir wurden keine Unruhen gemeldet.«

»Es waren Eindringlinge aus einer anderen Dimension«, berichtete Pannor. »Vogelbestien. Sie fielen über uns her, stürzten sich aus der Luft auf uns und machten alle mit dem Schwert nieder. Ich hatte Glück. Sie scheinen mich für tot gehalten zu haben.«

Ragu fuhr sich erschrocken mit der Hand an die Lippen. Ihr Auge weitete sich. »Und Ugar? Ist er… Ist er auch…?«

Pannor schüttelte den Kopf. »Nein, Ugar befand sich nicht unter den Toten.«

Der Prinzessin fiel ein Stein vom, Herzen. »Aber wo ist er? Warum erstattet nicht er mir Bericht?«

Pannor hob die Schultern. »Ich war besinnungslos, aber ich vermute, daß die Vogelbestien ihn mitgenommen haben.«

»Wozu?« fragte Ragu verzweifelt. »Was haben sie mit ihm vor?«

Pannor schüttelte langsam den Kopf. »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Vielleicht wollen sie ihn als Druckmittel gegen uns verwenden.«

Ohne ihren Freund und Berater kam sich Ragu beinahe hilflos vor. Sie mußte jemanden an ihrer Seite haben, dem sie blind vertrauen konnte, und da fiel ihr im Moment nur ein einziger Name ein: Tony Ballard.

Er hatte schon einmal im Reich der grünen Schatten Kopf und Kragen riskiert. Wenn Ragu ihn wissen ließ, daß sie seine Hilfe brauchte, würde er sie bestimmt nicht im Stich lassen.

Ja, Tony Ballard mußte ihr helfen. Ragu wußte sich keinen anderen Rat.

***

Der Kampf mit Miles Manda, dem Mörder mit der Geisterschlinge, steckte mir noch in den Knochen. Es hätte nicht viel gefehlt, und dieser Satansbraten hätte mich mit seiner verdämmten Schlinge aufgeknüpft. Den Hals hatte ich schon drinnen gehabt. Gebaumelt war ich auch schon. Ich hatte heute, einen Tag danach, noch Schluckbeschwerden.

Ohne Mr. Silvers Hilfe wäre ich nicht über die Runden gekommen.

Der Sieg hatte dem Ex-Dämon einigen Auftrieb gegeben. Er schlich nicht mehr so apathisch durch das Haus, wie er es die Tage davor getan hatte, weil er nach wie vor um Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, trauerte, die er im Reich der grünen Schatten verloren hatte.

Er beteiligte sich wieder an den Gesprächen und war wieder etwas lebhafter.

Wir saßen im Wohnzimmer. Ich hielt ein Glas Pernod in der Hand. Draußen herrschte kaltes, klares Spätherbstwetter. In den Morgenstunden war ein Sturm über London hinweggebraust, der uns aus tiefstem Schlaf gerissen hatte. Er hatte geheult und georgelt. Im Radio war davon die Rede, daß er Häuser abgedeckt hatte und daß es in der Stadt einige Verletzte durch umstürzende Bäume und fallende Kräne gegeben hatte.

Vicky Bonney betrat den Raum. Sie trug eine weiße Seidenbluse und modische Kniebundhosen. Die Schriftstellerin setzte sich neben mich und ließ mich lesen, was sie geschrieben hatte. Sie gab sehr viel auf mein Urteil.

Während ich las, nahm sie mir das Pernodglas aus der Hand und trank von der goldenen Flüssigkeit.

Vickys Werke wurden in acht Sprachen übersetzt und turnten auf unzähligen Bestsellerlisten herum. Ein Buch war sogar schon in Hollywood verfilmt und zu einem Kassenschlager geworden.

Einen zweiten Streifen, zu dem Vicky - wie beim ersten - wieder das Drehbuch geschrieben hatte, befand sich in Vorbereitung.

Genau genommen tat Vicky nichts anderes, als das niederzuschreiben, was ich erlebt hatte, und während ich die Seiten überflog, die sie mir zum Durchlesen gebracht hatte, wurden in mir Erinnerungen wach. Ich erlebte noch einmal das Grauen und die Angst, die mich damals fest im Griff gehabt hatten, und ich dachte unwillkürlich: Eigentlich grenzt es an ein Wunder, daß du immer noch lebst. Was du schon alles hinter dich gebracht hast.

»Ist es so authentisch?« erkundigte sich Vicky, nachdem ich ihr die Blätter zurückgegeben hatte.

»Ja«, bestätigte ich. »Und es packt einen, geht einem regelrecht unter die Haut.«

»Das soll es«, sagte die blonde Schriftstellerin und hauchte mir einen Kuß auf die Lippen.

Es schellte.

»Turtelt ruhig weiter«, sagte Mr. Silver und erhob sich. »Ich sehe nach, wer draußen ist.«

»Hast du für heute abend schon etwas vor?« fragte ich meine Freundin.

»Ich bin ein bißchen im Zeitdruck.«

»Dann werde ich wohl Mr. Silver zum Dinner einladen müssen.«

»Nicht nötig. Die Zeit zwicke ich mir schon irgendwie ab.«

»Dann ist es also abgemacht?«

»Abgemacht«, sagte Vicky Bonney, stupste mit dem Zeigefinger meine Nase und kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück.

In der Diele lachte jemand, und ich hörte Mr. Silvers dröhnende Stimme. Er schien über den Besuch erfreut zu sein, und Augenblicke später war ich es auch, denn Jir Karobec, der Hellseher, den wir im Verlaufe unseres letzten Falles kennengelernt hatten, trat ein.

Der Zigeuner war ein dunkelhäutiger Typ mit schwarzen Kohleaugen. Er trat zur Zeit in einem Londoner Varietétheater auf und verblüffte sein Publikum mit einer Show, die auch Mr. Silver und mich beeindruckt hatte.

Miles Manda hatte aus Jir Karobec ein willenloses Werkzeug gemacht, das er zweimal gegen uns einsetzte. Beim zweitenmal wollte mich der Zigeuner mit einem magischen Dolch umbringen. Auf der Wunde, die er mir am linken Arm zugefügt hatte, klebte heute ein breiter Pflasterstreifen.

Grinsend stellte der Wahrsager zwei Flaschen Champagner auf den Tisch. »Die brauchen Sie nicht einmal kaltzustellen, Mr. Ballard. Auf der Straße ist es derzeit nämlich kälter als in Ihrem Kühlschrank.«

Ich ging ihm entgegen und reichte ihm die Hand. »Geht es Ihnen gut, Mr. Karobec?«

Der Zigeuner warf sich stolz in die Brust. »Sie haben einen Hausbesitzer vor sich.«

Ich staunte. »Sie haben sich das Haus des Wiedergängers gekauft.«

Jir Karobec nickte. »So, wie es mir Mr. Silver geraten hat. Gleich heute morgen rief ich den Makler an. Er wollte es nicht glauben, daß dieses alte Spukhaus nach so vielen Jahren doch noch jemand haben wollte. Er überließ es mir zu einem Spottpreis, nur, damit ich es mir nicht im letzten Moment noch anders überlegte. Und nun bin ich hier, um mit Ihnen, meinen Freunden, auf den Abschluß anzustoßen.«

»Das freut uns«, sagte ich, bot dem Zigeuner Platz an, holte Vicky, stellte sie ihm vor, brachte Champagnergläser, und dann wurde gefeiert.

Er blieb zweieinhalb Stunden, und wir amüsierten uns köstlich. Seit es den Mörder mit der Geisterschlinge nicht mehr gab, war ein harter Druck von unserer Brust gewichen. Miles Manda hatte uns einiges aufzulösen gegeben. Die Zeit, die Jir Karobec bei uns verbrachte, giñg Vicky Bonney von der Arbeit natürlich ab, und ich befürchtete schon, sie würde das Dinner sausenlassen, aber sie plante, mit ihrer morgigen Arbeitszeit ein wenig zu jonglieren und das Versäumte nachzuholen.

Als der Hellseher ging, waren die beiden Champagnerflaschen leer.

»Nun wartet eine Menge Arbeit auf mich«, sagte der Zigeuner. »Das alte Haus muß gründlich renoviert werden.«

»Haben Sie vor, selbst Hand anzulegen?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Leider habe ich dazu zwei linke Hände. Aber ich werde die Arbeiten aufmerksam überwachen, und wenn die Umbauten abgeschlossen sind, müssen Sie unbedingt meine ersten Gäste sein.«

Ich lächelte. »Darauf freuen wir uns heute schon.« Ich reichte ihm die Hand. »Ich möchte, daß Sie wissen, daß Sie hier immer gern gesehen sind, Mr. Karobec.«

»Nennen Sie mich Jir.«

»Gut, und Sie sagen Tony zu mir.«

»Einverstanden.«

Der Zigeuner verabschiedete sich auch von Vicky Bonney und von Mr. Silver. Als er gegangen war, meinte Vicky: »Ein netter Mensch.«

»Ein außergewöhnlicher Mensch«, sagte ich. »Du mußt dir unbedingt seine Show ansehen. Da bist du platt.«

»Begleitest du mich?«

»Ich war ja schon mal da. Aber warum nicht? Ich werde mir die Vorstellung noch einmal ansehen. In den nächsten Tagen. Sobald du ein bißchen mehr Luft hast«, versprach ich.

Es schellte wieder. Ich dachte, Jir habe etwas vergessen, und begab mich in die Diele. Schmunzelnd öffnete ich. Aber auf dem Fußabstreifer stand nicht Jir Karobec, sondern ein einäugiges grünes Schattenwesen.

***

Zunächst erschrak ich, denn ich dachte, einen Gegner vor mir zu haben. Es war ein Reflex, daß meine Hand sogleich zur Schulterhalfter zuckte, aber dann ließ ich den Colt Diamondback stecken, denn mein Gegenüber hob beruhigend die Hände.

»Ich komme in friedlicher Mission, Tony Ballard«, sagte der einäugige Darganese.

Ich schaute ihm über die Schulter. Er war allein. Ich gab die Tür frei.

Er trat ein. Als Mr. Silver ihn sah, zogen sich seine silbernen Augenbrauen zusammen. Kein Wunder. Dieses Wesen stammte aus dem Reich der grünen Schatten. Allein sein Anblick erinnerte den Ex-Dämon sofort wieder an Roxane, die Tingo, der Dämonenschlange, geopfert worden war.

Ich entsann mich nur zu genau dieser Tragödie. Die Erde war aufgeklafft. Ein zwei Meter breiter und mehrere Meter langer Riß entstand, und etwas Dickes Schwarzes schoß aus dem Boden.

Tingo, die Dämonenschlange…

Ich schauderte bei dieser Erinnerung.

Vicky Bonney stand neben dem Hi-Fi-Turm und konnte den Blick nicht von unserem seltsamen Besucher wenden.

»Was führt dich hierher?« wollte ich wissen.

»Mein Name ist Pannor«, sagte das Schatten wesen. »Ragu braucht deine Hilfe. Sie schickt mich zu dir. Ich soll dich ins Reich der grünen Schatten holen.«

»Was ist passiert? Das Volk von Markia und das von Dargan vertragen sich doch, seit Skup und Arrgo nicht mehr leben«, sagte ich. »Prinzessin Ragu hat angekündigt, sie würde über beide Völker gerecht herrschen.«

»Das tut sie auch, und noch nie war das Leben im Reich der grünen Schatten friedlicher. Bis heute…« Der Einäugige senkte den Kopf.

»Und heute?« fragte ich.

»Sind grausame Vogelbestien in unser Reich eingedrungen. Sie haben drei Schattenwesen - zwei Markiasen und einen Darganesen - umgebracht und Ugar entführt.«

Ugar. Ich erinnerte mich noch gut an die Kämpfe, die wir Seite an Seite ausgetragen hatten. Wir hatten uns Skup, den Tyrann von Markia, geholt, und wir hatten auf der Halbinsel Sorticas gegen Satansdruiden und Kristallvampire gekämpft.

Ugar war entführt worden.

Ragu brauchte meine Hilfe. Für mich stand fest, daß ich mich unverzüglich ins Reich der grünen Schatten begeben mußte. Denn Ragu und ihr Berater waren mir gute Freunde geworden.

»Wenn Ragu mich braucht, bin ich jederzeit für sie da«, sagte ich.

Pannor nickte zufrieden. »Das weiß sie.«

Ich schaute zu Vicky Bonney hinüber. »Nun fällt unser Dinner leider doch ins Wasser.«

»Das macht nichts. Ich glaube, du hast im Reich der grünen Schatten wichtigeres zu erledigen, als mit mir essen zu gehen, Tony«, gab meine Freundin lächelnd zurück.

Ich dankte ihr für ihr Verständnis.

»So kann ich meine Termine wenigstens einhalten«, meinte Vicky.

»Ich komme selbstverständlich mit euch«, sagte Mr. Silver entschlossen. »Da ist noch eine Rechnung mit Tingo, der Dämonenschlange, offen.«

»Du willst sie bekämpfen?« fragte ich beunruhigt.

»Ich werde sie, die mir das Wertvollste im Leben genommen hat, vernichten!« sagte der Hüne mit den Silberhaaren mit dröhnender Stimme.

»Fühlst du dich dafür schon stark genug?«

»Seit ich mit Miles Manda fertiggeworden bin, weiß ich, daß ich kräftemäßig wieder der alte bin.«

»Das freut mich«, sagte ich ehrlich. Ich küßte Vicky zum Abschied.

»Sei vorsichtig«, riet sie mir.

»Ich werd‘s versuchen«, gab ich zurück und deutete einen Kinnhaken an. »Mach keinem anderen Mann schöne Augen, während ich weg bin.«

»Ich werde mich in meine Arbeit vergraben.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte ich und verließ mit Pannor und dem Ex-Dämon das Haus. Ich holte meinen weißen Peugeot 504 TI aus der Garage, und wir verließen die Stadt.

Zwanzig Minuten später erreichten wir Waltham Abbey.

Mir fiel der Rockerboß Joe Retzik ein, der hier mit seinen Freunden den Kaufmann Fred Heckart arg gepeinigt hatte. Ich hatte nach meiner Rückkehr aus dem Reich der grünen Schatten dafür gesorgt, daß Retzik sein Fett bekam.

Hier in Waltham Abbey befand sich das Dimensionstor, durch das ich mit Roxane in die andere Welt gelangt war. Ich fuhr in den Wald hinein, soweit es möglich war.

Als wir ausstiegen, öffnete Mr. Silver den Kofferraumdeckel des Peugeot und nahm die magische Streitaxt an sich, die er im Kampf gegen die gelben Drachen erbeutet hatte. Der Schaft bestand aus dickem schwarzem Ebenholz. Auf der scharfen Klinge tanzten blitzende Lichtreflexe. Der Ex-Dämon hatte vermutlich die Absicht, die Dämonenschlange damit in Stücke zu schlagen. Ich konnte seinen Haß auf Tingo verstehen. Er hatte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, von Jugend an gekannt und sie über die Jahrhunderte hinweg geliebt.

Lange hatte er ohne sie leben müssen.

Aber eines Tages hatte Roxane zu uns gefunden, und Mr. Silver hatte geglaubt, sie würde nun für immer bei uns bleiben.

Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre sie auch immer noch bei uns gewesen. Aber Skup und seine verblendeten Krieger - und vor allem Tingo - hatten uns durch diese Rechnung einen dicken, erschütternden Strich gemacht.

Pannor eilte vor uns auf die unheimliche Ruine zu, zwischen deren Mauern sich das Dimensionstor befand. Er öffnete es für uns und ließ uns in die andere Welt eintreten.

Das Reich der grünen Schatten.

Mir war, als würde ich meine zweite Heimat betreten.

***

Roxane wußte nicht, wie lange sie schon im Labyrinth der Dämonenschlange gefangengehalten wurde. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Anfangs verstand sie nicht, weshalb Tingo sie nicht gleich verschlungen hatte. Die Dämonenschlange hatte sie lediglich mit ihrer klebrigen Zunge gepackt und in die Tiefe gerissen.

Roxane hatte vorübergehend das Bewußtsein verloren, und als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie gefesselt in dieser unterirdischen Höhle gelegen.

Und sie war nicht allein. Drei weitere Mädchen lagen, verschnürt wie sie, auf dem Boden: Maki, Tindissa und Assara. Mädchen aus Dargan, die alle der Dämonenschlange geopfert, von dieser jedoch noch nicht getötet worden waren.

»Warum hat uns Tingo verschont?« wollte Roxane wissen.

»Das hat sie nicht«, erwiderte Maki.

»Aber wir leben noch«, sagte Roxane.

»Bestimmt nicht mehr lange«, sagte Tindissa mit weinerlicher Stimme.

Roxane erfuhr, daß Tingo nur die männlichen Opfer sofort tötete. Die Mädchen hob sie auf. Für wann?

Die Hexe aus dem Jenseits dachte an Tony Ballard, der glauben mußte, daß sie nicht mehr lebte. Er hatte bestimmt versucht, das Zauberkraut allein von Sorticas zu holen, und er war damit allein zu Mr. Silver zurückgekehrt, falls es ihm gelungen war, alle Gefahren zu überstehen, und er mußte Mr. Silver berichten, daß sie, Roxane, tot war…

Das schwarzhaarige, grünäugige Mädchen weinte. Gab es keine Möglichkeit, dem schrecklichen Schicksal zu entrinnen? Was hatte Tingo mit ihnen vor? Die Zeit verging. Roxane versank in tiefen Schlaf.

Plötzlich weckten sie schlurfende Schritte. Sie war sofort hellwach und setzte sich auf.

»Wer kommt da?« fragte sie flüsternd ihre Nachbarin. Das war Assara.

»Wyxen«, gab Assara leise zurück.

»Wer ist das?«

»Ein grausamer Markiase. Tingo hat dem Dreiarmigen das Leben geschenkt. Er wacht über ihre Gefangenen.«

Die Schritte kamen näher. Und dann sah Roxane den Dreiarmigen. Wie alle Wesen im Reich der grünen Schatten wirkte auch er zunächst nur wie ein grüner Fleck. Erst bei näherem Hinsehen entpuppte er sich als ein Ausbund an Häßlichkeit. Er wahr kahlhäuptig, und sein Gesicht war eine abstoßende, widerliche Fratze. In seinen Augen schimmerte Bosheit, Grausamkeit und Verschlagenheit. Eine von seinen drei Händen hielt eine zusammengerollte Peitsche. Damit schlug er, ohne ein Wort zu verlieren, auf Tindissa ein. Das Mädchen schrie grell auf, und Wyxen stieß ein hohntriefendes Lachen aus.

»Warum hast du das getan?« fragte ihn Roxane zörnig, »Warum hast du dieses Mädchen geschlagen?«

Die Peitsche pfiff durch die Luft und traf die Hexe. »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig! Merk dir das!« schrie Wyxen und schlug noch einmal zu. Der Schmerz peinigte Roxane, aber sie machte diesem grausamen Folterknecht nicht die Freude, zu schreien.

Er brachte ihnen zu essen. Undefinierbares Zeug. Er fütterte die Mädchen damit. Wer nicht essen wollte, der wurde geschlagen. »Eßt nur«, sagte Wyxen grinsend. »Eßt nur, ihr müßt bei Kräften bleiben!«

Ja, das will ich, um stark für die Flucht zu sein, dachte Roxane. Sie wußte nicht, was sie aß, es schmeckte ihr auch nicht, aber sie schlang es hinunter, um nicht schwach zu werden.

»Bald kommt eure große Stunde«, verkündete Wyxen, nachdem alle Gefangenen gefüttert waren.

»Wann?« wollte Roxane wissen, darauf erpicht, die Wahrheit zu erfahren. Es hatte keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken.

»Ihr werdet in der Nacht des schwarzen Mondes sterben!«

Maki schluchzte auf. »Das ist schon morgen.«

Wyxen lachte. »Ja, schon morgen.«

»Warum ausgerechnet in der Nacht des schwarzen Mondes?« fragte Roxane.

»Weil der schwarze Mond die Seelen weiblicher Opfer verdoppelt. Dadurch kann Tingo eine Seele an den Höllenfürsten abliefern und die andere selbst verschlingen.«

Nun wußte Roxane, welchem Umstand sie es verdankte, daß sie noch lebte. Aber ihre Stunden waren gezählt. Morgen brach die Nacht des schwarzen Mondes an, und wenn sie dann immer noch hier war, würde Tingo sie töten.

***

Seit sie sich in dieser unterirdischen Höhle befand, versuchte Roxane, die Fesseln loszuwerden. Auch Maki, Tindissa und Assara hatten dies anfangs versucht, hatten ihr Bemühen aber bald wieder aufgegeben, weil sie einsehen mußten, daß Wyxen im Anlegen von Fesseln unübertreffbar war.

Aber Roxane verstand sich auf Magie. Mit Hilfe von Zaubertricks schaffte sie es zumindest, die Fesseln zu lockern. Das war ein kleiner Schritt auf die Freiheit zu.

Sobald sich Wyxen entfernt hatte, sagte Maki: »Ich habe noch nie jemanden umgebracht, aber Wyxen könnte ich töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Ich auch«, sagte Tindissa. »Er ist schlimmer als der Teufel.«

»Deshalb hat ihn Tingo ja zu ihrem Folterknecht gemacht«, sagte Assara.

»Zerbrecht euch nicht über ihn den Kopf«, warf Roxane ein. »Ich wüßte, wie wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten.«

»Was hast du vor?« fragte Tindissa.

»Ich möchte fliehen.«

Assara lachte gallig. »Denkst du, das möchten wir nicht alle?«

»Ihr würdet mit mir kommen?« fragte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits.

»Auf der Stelle. Aber wir sind gefesselt«, sagte Maki.

»Das bin ich auch«, erwiderte Roxane. »Aber ich denke, daß ich die Fesseln loswerden kann.«

»Das gibt es nicht«, sagte Tindissa.

»Ich habe mit Magie ein bißchen nachgeholfen. Dadurch gelang es mir, die Stricke zu dehnen«, verriet ihr Roxane.

»Was meintest du vorhin mit den zwei Fliegen?« wollte Assara wissen.

»Wenn uns die Flucht gelingt, erhalten wir unsere Freiheit zurück. Das ist die erste Fliege«, sagte Roxane.

»Und die zweite?« fragte Assara.

»Wenn wir weg sind, wird Tingo Wyxen, den Folterknecht, hart bestrafen.«

Maki lachte haßerfüllt. »Tingo würde ihn töten. Oh, das wünsche ich ihm. Aber wir kommen von hier nicht weg…«

»Abwarten«, sagte Roxane und konzentrierte sich auf ihre Entfesselungskünste. »Ich glaube, heute kann ich es schaffen.« Sie aktivierte ihre übersinnlichen Fähigkeiten. Ein leises Knistern entstand zwischen ihren Händen, und helle Funken spritzten auf. Die Hexe aus dem Jenseits dehnte und streckte sich. Sie kämpfte verbissen gegen die Stricke an, die sie festhielten, und ihr Einsatz trug Früchte.

Die Funken, ausgesandt von Roxanes Fingerspitzen, zersetzten die Stricke allmählich. Sie wurden brüchig und zerrissen schließlich.

Roxanes Hände waren endlich frei.

Als Maki das sah, hätte sie beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Tindissa und Assara glaubten, nicht recht zu sehen. Roxane beugte sich über ihre Fußfesseln. Mit flinken Fingern löste sie die harten Knoten, und Augenblicke später konnte sie die Stricke, die sie so lange in ihrer Bewegungsfreiheit beeinträchtigt hatten, fortwerfen.

»Wer hätte das gedacht«, sagte Maki überwältigt.

»Ich fange langsam wieder an zu hoffen«, flüsterte Tindissa ergriffen. »Vielleicht haben wir wirklich noch eine Chance.«

Roxane beugte sich über Assara und sah, daß das Mädchen weinte.

»Nicht weinen, Assara«, sagte die Hexe aus dem Jenseits leise.

»Es ist die Freude«, hauchte Assara. »Ich habe alle Hoffnung aufgegeben, und nun…«

Roxane befreite sie.

Während sie sich dann um Tindissas Fesseln kümmerte, befreite Assara Maki.

»Wir müssen höllisch aufpassen«, sagte Tindissa gepreßt. »Wenn wir Wyxen in die Arme laufen, sind wir verloren. Einen zweiten Fluchtversuch beschert uns das Schicksal bestimmt nicht. Es muß beim erstenmal klappen.«

»Es wird klappen«, versetzte Roxane zuversichtlich. »Seid ihr bereit? Können wir gehen?«

Die Mädchen nickten, und Roxane verließ als erste die unterirdische Höhle. Sie schlich durch einen finsteren Gang, der sich durch das Erdreich wand. Maki, Tindissa und Assara blieben dicht hinter ihr.

Assara schaute sich immer wieder unruhig um, doch Wyxen ließ sich nicht blicken. Assara wünschte sich, er möge am anderen Ende des Labyrinths sein. Weit verzweigt war das Ganggewirr. Wild verästelt erstreckte es sich unterirdisch über eine weite Strecke.

Roxane versuchte, die Orientierung nicht zu verlieren.

Das war nicht so einfach, denn es gab keine Anhaltspunkte im Labyrinth, nach denen sie sich richten konnte. Instinkt und Intuition leiteten sie.

Eine große Gefahr, die weit größere sogar, war Tingo, die Dämonenschlange. Sie konnte in jedem Gang lauern, dieses schwarze Ungeheuer mit der ekelig glänzenden Bitumenhaut.

Roxane versuchte ihre übernatürlichen Sensoren zu aktivieren. Sie tastete sich durch das Ganggewirr, ständig auf der Suche nach Tingo. Aber ihr magisches Echolot registrierte im Moment keine Gefahr.

Das änderte sich aber schon in der nächsten Minute. Es traf Roxane wie ein Schock. Fast körperlich war die Bedrohung zu spüren. Sie prallte zurück, wollte umkehren, stieß gegen Maki, deren Auge sich auf einmal entsetzt weitete, während sie heiser sagte: »Tingos Parasiten!«

Diese schäbigen Wesen versperrten den Mädchen den Weg, und Tindissa jammerte: »Wir sind verloren!«

***

Wir betraten den großen Raum in Ragus Haus, in dem ich schon mal gewesen war. Die Prinzessin kam auf mich zu und umarmte mich. »Ich wußte, daß du kommen würdest, Tony Ballard.«

»Ich habe noch nie einen Freund im Stich gelassen«, erwiderte ich sanft lächelnd.

»Das kann ich bestätigen«, warf Mr. Silver ein.

Ich stellte ihn der Prinzessin vor. Als sie hörte, daß Roxane seine Freundin gewesen war, sprach sie ihm ihr Bedauern aus. »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte sie. »Ich fühle im Moment genauso. Ugars Schicksal ist ungewiß. Vielleicht haben ihn die Vogelbestien schon getötet.«

»Ich werde ihn dir zurückbringen«, versprach ich der Prinzessin.

»Und ich werde Tingo anschließend den Garaus machen«, verkündete der Ex-Dämon, grimmig auf seine Streitaxt gestützt.

»Vielleicht kann Ramba, der Zauberer, dir helfen«, sagte die Prinzessin. Sie ließ sofort nach ihm schicken, und während wir auf ihn warteten, fuhr Ragu zu Mr. Silver gewandt fort: »Er wäre bei mir beinahe in Ungnade gefallen. Tony Ballard und Ugar holten unter Einsatz ihres Lebens Skup, den Tyrann von Markia, nach Dargan. Ramba behauptete, er wäre in der Lage, den Tyrannen umzupolen, ihn gut zu machen. In Wirklichkeit aber hatte Ramba nur vor, sich an Skup zu rächen, weil dieser am Tod seiner Tochter Ixa schuld war. Ramba tötete Skup mit einem Zauber, ohne daß ich es ihm erlaubt hatte. Nach Arrgos Tod leistete Ramba jedoch Abbitte, und ich verzieh ihm. Kann sein, daß er einen Weg zu Tingo kennt.«

Wir setzten uns. Auch Pannor nahm Platz.

»Ich mache mir große Sorgen um Ugar«, sagte die Prinzessin.

Ein Tumult vor der geschlossenen Tür ließ uns aufhorchen. Die Tür wurde aufgestoßen, und vier grüne Schatten zerrten eine Vogelbestie herein. Ein Pfeil steckte in der Schulter des Gefangenen. Ein zweiter Pfeil hatte den Flügelansatz durchbohrt.

Ragu erhob sich.

»Diesen Kundschafter haben wir aus der Luft heruntergeholt«, sagte einer ihrer Krieger stolz.

Die Vogelbestie starrte die Prinzessin durchdringend an. Mit gefletschten Säbelzähnen zischte das Wesen aus der anderen Dimension: »Ich habe keine Angst vor euch! Egal, was ihr mit mir macht, ihr werdet dafür bezahlen! Ytlar wird euch knechten. Wer sich ihm nicht bedingungslos unterwirft, wird eines grauenvollen Todes sterben!«

»Was habt ihr in unserem Reich zu suchen?« herrschte ihn Ragu an. »Wie kommt ihr dazu, in unser Land einzufallen wie eine Schar höllischer Barbaren? Wer gibt euch das Recht, so etwas zu tun?«

»Das Recht des Stärkeren ist auf unserer Seite«, behauptete die Vogelbestie.

»Wie ist dein Name?«

»Ich heiße Patar!« sagte das geflügelte Wesen stolz.

»Wer ist Ytlar?« wollte Ragu wissen.

»Unser Herrscher. Er wird dich zu seiner Leibeigenen machen.«

»Hat er das gesagt?« fragte Ragu entrüstet.

Pannor sprang auf und zückte sein Schwert. »Laß mich ihn töten, Ragu!« keuchte er.

Doch die Prinzessin schüttelte energisch den Kopf. »In meinem Haus wird niemandem das Leben genommen. Steck dein Schwert ein, Pannor!«

Der Angesprochene tat es höchst widerwillig. Mr. Silver und ich hielten uns vorläufig aus der Angelegenheit heraus. Niemand sollte den Eindruck haben, ich wäre Ragus Vormund. Sie herrschte, in diesem Land. Sie mußte die Entscheidungen treffen. Von ihr nahmen die grünen Schatten ihre Befehle entgegen, nicht von mir und auch nicht von Mr. Silver.

»Ytlar hat deinen Freund und Berater in seine Gewalt gebracht«, sagte die Vogelbestie.

Ragu zuckte zusammen. »Lebt Ugar noch?«

»Er ist verletzt. An der Schulter. Aber er lebt.«

Ragu atmete erleichtert auf.

»Du wirst ihn dennoch nicht Wiedersehen«, sagte Patar höhnisch. »Denn Ytlar wird ihn den Göttern opfern.«

»Wann?« fragte Ragu hastig.

»Erst muß die Wunde verheilen. Die Götter wollen nur unversehrte Opfer«, sagte Patar.

Noch einmal atmete Ragu auf. Und auch ich fühlte eine gewisse Erleichterung. Wir brauchten nichts zu überstürzen. Wenn Ytlar wartete, bis Ugars Schulterverletzung verheilt war, hatten wir Zeit, seine Befreiung gründlich zu planen.

»Wie viele seid ihr?« wollte die Prinzessin wissen.

»Mehr als ihr«, antwortete Patar ausweichend. »Wir werden über euch hinwegfegen wie der Ausbruch eines Vulkans.«

»Wo befindet sich euer Lager?«

Der Kundschafter der Vogelbestien beantwortete in seinem Hochmut sogar diese Frage, denn seiner Ansicht nach vermochten die grünen Schatten nicht das geringste gegen Ytlar und sein Volk auszurichten.

»Euer Blut wird den Boden tränken!« tönte Patar großspurig. »Unsere Krieger werden euch mit ihren Schwertern zerhacken.«

Eine Zornwelle erfaßte Ragu. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Wir fürchten die Vogejbestien nicht. Wenn es sein muß, werden wir gegen sie kämpfen und sie besiegen. Aber wir sind ein friedliebendes Volk. Ich bin froh, daß endlich Frieden im Reich der grünen Schatten herrscht, und um diesen Frieden zu erhalten, bin ich bereit, große Opfer zu bringen. Ich werde mit Ytlar reden.«

Patar lachte. »Er wird dich nicht anhören, sondern dich sofort gefangennehmen.«

»Hat er denn keinen Verstand? Ist es nicht besser, sich zu arrangieren, als unnütz Blut zu vergießen?«

»Ytlar ist ein Krieger, kein Schwätzer.«

»Dann werden wir ihn und sein Volk aus unserem Reich verjagen.«

»Vergiß nicht, er hat Ugar. Wenn ihr ihn angreift, läßt er deinen Freund und Berater auf der Stelle töten.«

Ragu hob trotzig den Kopf. »Na schön, er hat Ugar. Und wir haben dich.«

»Ytlar würde niemals Rücksicht auf mich nehmen«, sagte Patar.

Doch Ragus Entschluß stand fest. Sie wollte den Kundschafter der Vogelbestien als Faustpfand behalten. Mit einer herrischen Handbewegung sagte sie: »Sperrt ihn ein. Versorgt seine Wunden und bewacht ihn gut, damit er uns nicht entkommt.«

Patar wurde abgeführt. Ragu setzte sich wieder neben mich und schaute mich mit ihrem Auge besorgt an. »Kannst du dir vorstellen, daß Ytlar einem Austausch zustimmt, Tony Ballard?«

»Ugar gegen Patar?« Ich schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich gehört habe, halte ich das für ausgeschlossen.«

Ramba traf ein. Der hagere Zauberer kam auf uns zu. Sein weiter grüner Umhang wehte hinter ihm her. Er verneigte sich vor der Prinzessin. Tief im grünen Schatten war ein runzeliges Gesicht zu erkennen. Auch mich begrüßte er mit einer Verneigung. Wir kannten einander. Ugar und ich hatten damals Skup bei ihm abgeliefert, in dem Glauben, er würde den Tyrann von Markia umdrehen. Aber er hatte Skup umgebracht.

Ragu stellte ihm Mr. Silver vor. 

Ramba verneigte sich noch einmal.

»Mr. Silver hat seine Freundin Roxane an Tingo, die Dämonenschlange, verloren«, erklärte ich, nachdem mich Ragu dazu aufgefordert hatte. »Du kannst dir vorstellen, wie sehr er Tingo seitdem haßt. Er möchte sie vernichten.«

Ramba hob seine dürren Hände. »Das haben schon viele versucht. Keiner hat es bisher geschafft. Tingo ist sehr stark.«

»Ich bin stärker«, behauptete Mr. Silver. »Kennst du einen Weg zu Tingo?«

Ramba senkte den Blick. »Nun, es gibt eine Möglichkeit, in das Labyrinth der Dämonenschlange hinabzusteigen, aber wer das tut, der begibt sich in große Gefahr. Ich kenne keinen, der von da zurückgekehrt dst. Nicht einmal ich, der ich mich auf die Kunst der Zauberei verstehe, würde es wagen, die Dämonenschlange in ihrem Labyrinth aufzusuchen.«

»Hast du einen besseren Vorschlag, wie man Tingo fertigmachen kann?« fragte Mr. Silver rauh.

Ramba schüttelte den Kopf.

»Dann bitte ich dich, mir den Weg zu Tingo zu zeigen. Bring mich zum Einstieg in das Labyrinth. Du brauchst mich nicht unter die Erde zu begleiten. Wenn wir erst mal da sind, kannst du alles Weitere getrost mir überlassen.«

»Ich komme selbstverständlich mit«, sagte ich.

Mein Freund und Kampfgefährte nahm es mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken zur Kenntnis. Ramba überlegte.

»Nun?« drängte ihn Mr. Silver.

»Also gut«, entschied sich der Zauberer. »Ich werde euch den Einstieg zeigen. Ehrlich gesagt, ich bewundere euren Mut. Ich wüßte keinen im Reich der grünen Schatten, der es wagt, die Dämonenschlange zum Kampf herauszufordern. Natürlich würden wir es alle begrüßen, wenn ihr diesem Biest den Garaus machen würdet. Zu viele Schattenwesen fielen diesem Ungeheuer schon zum Opfer.«

»Roxane soll das letzte Opfer gewesen sein!« knurrte Mr. Silver und erhob sich.

Versehen mit den besten Glückwünschen von Ragu gingen wir.

Ich sah ihr an, wie sehr sie hoffte, daß wir unser Abenteuer heil überstanden. Sie dachte dabei an Ugar und an sich selbst, und das war durchaus verständlich. Sie hatte mich ins Reich der grünen Schatten holen lassen, weil sie meine Hilfe brauchte.

Wenn wir an Tingo scheiterten, konnte sie mit dieser Hilfe nicht mehr rechnen.

Aber Mr. Silver schien äußerst zuversichtlich zu sein, daß wir mit der Bestie fertigwerden konnten, und auch ich war optimistisch. Immerhin war ich gut ausgerüstet. Ich trug meinen Colt Diamondback in der Schulterhalfter und einige Reservemunition in den Taschen. Außerdem hatte ich meinen magischen Ring und den magischen Flammenwerfer zur Verfügung, und um meinen Hals hing der Dämonendiskus, mit dem ich bisher die größten Hindernisse gemeistert hatte.

Wir würden es schaffen.

Wir mußten es schaffen!

***

Ugar hatte Schmerzen. Er lag in einem Zelt auf dem Boden. Unter seinem Körper befand sich Stroh. Man hatte vier Pflöcke in die Erde geschlagen und ihn daran festgebunden. Ein großes, lebendes X war er. Man hatte seine Wunde verbunden und ihm eine unbekannte Flüssigkeit zu trinken gegeben, die den Heilungsprozeß beschleunigen sollte.

In unregelmäßigen Abständen sah ein Wesen nach ihm, das keine Bestienfratze, sondern ein menschliches Gesicht hatte.

Soeben trat dieses geflügelte Wesen wieder ein. Es näherte sich dem Gefangenen. Auf Ugars Stirn perlte Schweiß. Das Wesen wischte ihn mit einem kühlen Lappen fort.

»Du gehörst nicht zu Ytlars Kriegern«, stellte Ugar fest.

»Nein, ich bin einer von Ytlars Sklaven«, sagte das Wesen mit dem Gesicht eines Jungen. »Man hat meine Eltern ermordet und mich mitgenommen. Die Vogelbestien fielen raubend und brandschatzend über unser Land her. Sie haben uns überrumpelt. Sie hatten die Absicht, sich bei uns anzusiedeln. Es gefiel ihnen dann aber nicht, und so zogen sie in euer Reich weiter.«

»Wie ist dein Name?« fragte Ugar.

»Massas«, sagte der Jüngling.

»Du haßt Ytlar bestimmt sehr.«

»Natürlich hasse ich ihn, und ich werde mich mit diesem Sklavendasein niemals abfinden.«

»Hast du noch nicht zu fliehen versucht?«

Massas schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?« fragte Ugar.

»Erstens, weil ich nicht weiß, wohin, und zweitens, weil ich gesehen habe, was mit Sklaven geschah, die geflohen waren. Ytlar ist unbeschreiblich grausam. Ich habe mich zu der Einstellung durchgerungen, vorläufig lieber Sklave zu sein, und am Leben zu bleiben, als für kurze Zeit frei zu sein und dann auf eine qualvolle Weise sterben zu müssen.«

»Ich habe Durst, Massas«, sagte Ugar.

»Ich bringe dir etwas zu trinken.«

Der Vogelmensch verließ das Zelt, und Ugar überlegte, ob es ihm möglich war, Massas dazu zu überreden, ihm zur Flucht zu verhelfen. Der Jüngling hatte große Angst. Ugar durfte ihn nicht erschrecken. Er mußte sich vorsichtig an sein Ziel herantasten, mußte zunächst einmal Massas Vertrauen gewinnen. Wenn möglich auch seine Freundschaft.

Massas kehrte mit einem Holzbecher zurück.

Ugar hob den Kopf. Massas setzte ihm den Becher an die Lippen und ließ ihn trinken. Wieder dieser undefinierbare Geschmack.

»Was ist das?« fragte Ugar, nachdem der Becher leer war. »Was kriege ich da immer zu trinken?«

»Es ist ein Heiltrank. Ich kenne seine Zusammensetzung nicht. Er wird dich kräftigen und deine Genesung beschleunigen.«

»Und wofür werde ich genesen?« fragte der Einäugige.

Massas senkte traurig den Blick. »Mein Volk brachte den Göttern keine Opfer dar, und wir lebten trotzdem glücklich und zufrieden. Ytlar und seine Krieger sind Barbaren. Es gefällt ihnen, Leben zu vernichten. Wenn sie dich töten, werden sie ein großes Fest feiern. Und ich werde Gewissensbisse haben.«

»Wieso?« fragte Ugar.

»Weil ich dich gesundgepflegt habe.«

»Wirst du sehr darunter leiden?«

Der Jüngling nickte. Er stellte den Becher hinter sich. »Hast du Schmerzen?« fragte er, um das Gespräch in eine andere Richtung zu bringen.

»Sie werden langsam schwächer«, sagte Ugar.

»Werde nur nicht zu schnell gesund.«

»Ob langsam oder schnell, am Ende wartet der Opferstein auf mich«, sagte Ugar absichtlich rauh. Er merkte, wie Massas zusammenzuckte. »Wenn ich nur nicht an diese Pflöcke gebunden wäre…«

Massas erschrak. »Verlange nicht von mir, daß ich dich losschneide. Das darf ich nicht. Ytlar würde mich grausam bestrafen.«

»Das möchte ich nicht«, sagte Ugar. »Ich möchte nicht, daß man dir meinetwegen irgendein Leid zufügt.«

Massas schüttelte den Kopf. »Ich bewundere dich. Daß du in deiner Lage fähig bist, noch so viel Verständnis aufzubringen…«

»Bei uns gibt es keine Sklaven, weißt du das? Jeder ist frei. Markiasen und Darganesen leben nebeneinander in friedlicher Eintracht.«

Massas seufzte. »Damit ist es nun vorbei. Die Vogelbestien werden in eurem Reich regieren, und Ytlar wird die grünen Schatten knechten und peinigen.«

»Und du wirst auch dabei tatenlos zusehen«, sagte Ugar.

Massas richtete sich nervös auf. »Was erwartest du von mir? Daß ich mein Schicksal sinnlos herausfordere? Was kann ich allein schon tun? Soll ich hingehen und versuchen, Ytlar umzubringen? Das würde ich nicht schaffen. Wie aber sonst sollte ich die grünen Schaden vor dem bewahren, was auf sie wartet? Niemand ist Ytlars Macht gewachsen. Was bleibt mir anderes übrig, als dabei zuzusehen, was er macht?«

»Würdest du Ytlar und sein Volk gern verlassen, Massas?«

»Wenn ich damit Aussicht auf Erfolg hätte - sofort«, antwortete der geflügelte Jüngling. »Aber alles, was ich tun könnte, wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

»Woher hast du bloß diesen ausgeprägten Pessimismus?«

»Ich bin lediglich Realist«, entgegnete Massas.

»Würdest du nicht gern als freies Wesen im Reich der grünen Schatten leben?«

»Was für eine Frage. Natürlich wäre das mein sehnlichster Wunsch.«

»Ich könnte ihn dir erfüllen«, sagte Ugar.

Massas schüttelte ungläubig den Kopf. »Du kannst gar nichts. Du wirst in Kürze tot sein.«

»Nicht, wenn du mir zu fliehen hilfst.«

Massas wirbelte herum und stürmte aus dem Zelt. Er ließ sich lange Zeit nicht blicken. Als er wiederkam, war er blaß. »Ugar, ich mag dich, und ich würde dir gern helfen, aber ich kann nicht. Ich darf das nicht tun. Du kannst dir nicht vorstellen, was mit mir passieren würde…«

»Gar nichts würde mit dir passieren, denn ich würde dich mitnehmen. Wir würden uns zu Prinzessin Ragu begeben, und du wärst in ihrem Haus in Sicherheit.«

»Wir würden es niemals schaffen, bis dorthin zu gelangen. Die Vogelbestien würden uns wieder einfangen, und dann… Nein, daran will ich nicht einmal denken.«

»Auch nicht an die Möglichkeit, daß es gelingen könnte?« bohrte Ugar weiter. »Ich verlange nicht von dir, daß du etwas überstürzt, Massas. Laß dir Zeit. Überlege dir alles in Ruhe, und sage mir dann, wie du dich entschieden hast. Wie auch immer deine Entscheidung ausfallen wird, ich werde sie akzeptieren.«

Massas ging, und Ugar hoffte, daß der Jüngling sich für Flucht und Freiheit und gegen Knechtschaft und Sklaverei entschied.

***

Man stellte uns grüne Schattenpferde zur Verfügung. Auch Ramba, der Zauberer, schwang sich in den Sattel. Ich staunte über die Wendigkeit des hageren Alten. Er trieb sein Pferd an, und wir folgten ihm.

Bald lagen die letzten Häuser hinter uns. Wir ritten auf einen dichten Wald zu. Außer Mr. Silver und mir gab es nichts, was um uns herum nicht grün gewesen wäre. Ich nahm es schon fast nicht mehr wahr, hatte mich an diesen Zustand gewöhnt.

Wir tauchten in den Wald ein. Ramba zügelte bald danach sein Pferd. Auch wir hielten unsere Tiere an.

»Nun ist es nicht mehr weit«, erklärte der Zauberer. »Habt ihr euch noch nicht anders entschieden?«

»Warum sollten wir?« fragte Mr. Silver tatendurstig. Er konnte es kaum mehr erwarten, den Kampf gegen Tingo aufzunehmen, und ich war entschlossen, ihn dabei nach besten Kräften zu unterstützen. Gemeinsam würden wir mit dem Höllenbiest fertig werden. Diese Überzeugung resultierte aus einer jahrelangen Kampferfahrung. Wenn Mr. Silver und ich zusammen kämpften, hatten wir noch nie versagt, wenngleich es hin und wieder schon stark nach einer Niederlage ausgesehen hatte. Doch letztlich war es uns doch stets gelungen, unseren Kampf als Sieger und nicht als Besiegte zu beenden.

Ramba ritt weiter.

»Morgen ist die Nacht des schwarzen Mondes«, sagte er.

»Was hat es damit auf sich?« wollte ich wissen.

»In dieser Nacht zieht das Böse durchs Land. Der grüne Himmel wird beherrscht vom schwarzen Mond, und es ist nicht ratsam, in dieser Zeit aus dem Haus zu gehen.«

»Was passiert, wenn man es doch tut?« fragte Mr. Silver.

»Man kann vom Bazillus des Bösen angesteckt werden«, sagte Ramba. »Oder man verliert einfach seine Seele an die Hölle. In dieser Nacht verdoppeln sich die Seelen junger Mädchen. Deshalb ist der Teufel darauf besonders scharf. Kein Mädchen würde es wagen, in der Nacht des schwarzen Mondes seinen Fuß vor die Tür zu setzen. Auch Ixa, meine Tochter, versteckte sich immer ängstlich in unserem Haus.«

Wir gelangten in ein schmales Tal. Der Wald lichtete sich, und Ramba ritt auf eine Felsengruppe zu. Etwa zwanzig Meter davor hielt er sein Pferd an.

»Seht ihr den Felsen, der wie eine Teufelsfratze aussieht?« fragte der alte Zauberer.

Wir nickten.

»Dahinter befindet sich der Eingang in das Labyrinth der Dämonenschlange«, sagte Ramba. »Ich sehe es als meine Pflicht an, euch noch einmal eindringlich zu warnen. Die Gefahren, die euch dort unten erwarten, sind mannigfaltig.«

Mr. Silver bleckte die Zähne. »Das macht nichts. Wir sind gewappnet«, sagte er und hob die magische Streitaxt.

»Ich wünsche euch viel Glück«, versetzte Ramba.

»Danke«, gab ich zurück. »Wir sehen einander bald wieder.«

»Das hoffe ich«, sagte Ramba, zog sein Pferd herum und ritt zurück.

Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen verengten sich. »Dann mal los!« brummte er und trieb sein Pferd auf die grüne Felsengruppe zu.

***

Sie hatten ihm die Pfeile herausgezogen und seine Wunden mit einer grünen Salbe bestrichen. Nun hockte Patar, der Kundschafter der Vogelbestien, in seinem Kerker und sann nach einem Ausweg aus seiner mißlichen Lage. Im Moment konnte er nicht besonders stolz auf sich sein.

Die grünen Schatten hatten ihn abgeschossen, weil er sie nicht ernst genommen hatte.

Ytlar wußte noch nichts davon, aber wenn er es erfuhr, würde er auf ihn nicht gerade gut zu sprechen sein. Wenn er sich Ytlars Gunst wiedererwerben wollte, dann genügte es nicht, einfach von hier zu fliehen. Dann mußte er darüberhinaus auch eine große Tat setzen.

Patar erhob sich. Er bewegte die Flügel. Der eine schmerzte ihn, aber er würde fliegen können. Ruhelos ging die Vogelbestie im Kerker auf und ab. Grüne Wände umgaben Patar. Das Gitter der Tür war grün. Alles war grün. Er fing an, diese Farbe zu hassen.

Es zog ihn zurück zu seinem Volk. Grimmig eilte er zur vergitterten Tür. Seine Hände umklammerten die Stäbe. Er rüttelte wütend daran. Sogleich war ein Wächter zur Stelle. Das grüne Schattenwesen war bis an die Zähne bewaffnet.

»Was hast du vor, Patar? Willst du ausbrechen?«

»Keine schlechte Idee«, gab die Vogelbestie bissig zurück.

»Hier kommst du nicht raus. Die Tür ist massiv.«

»Schließ sie auf, damit ich dir die Gurgel durchbeißen kann!«

»Bist ein keckes Bürschchen!«

»Ich würde dich mit der linken Hand erledigen!«

»Gib dir keine Mühe, du kannst mich nicht reizen.«

»Ich wäre im Handumdrehen mit dir fertig. Soll ich es dir beweisen?«

»Nein«, sagte der Wächter, wandte sich um und verschwand.

Patar preßte seinen Bestienschädel gegen die Gitterstäbe. »Elender Feigling!« brüllte er, doch der Wächter ließ sich von ihm nicht aus der Reserve locken.

Aufgewühlt setzte er sich. Verdammt, er mußte hier raus. Sollte ihm die Flucht gelingen, würde er nicht sofort zu seinem Volk zurückkehren.

Er würde zuerst noch Ragu heimsuchen. Ja, er würde die Prinzessin töten, und Ytlar würde ihn dann wie einen Helden feiern. Als leuchtendes Beispiel würde ihn Ytlar hinstellen. Der Herrscher der Vogelbestien würde ihn zu seinem Vertrauten machen. Er würde in der Hierarchie weit hinauf gelangen.

Das alles war mit einem Mord an Prinzessin Ragu zu erreichen.

Aber dazu mußte er erst einmal aus diesem Kerker raus.

Schritte.

Patar hob den Kopf. An der vergitterten Tür tauchten zwei grüne Schatten auf. Wächter waren es. Den einen hatte Patar vorhin zu provozieren versucht. Das Schattenwesen zog sein Kurzschwert.

»Essen gibt‘s«, sagte der Wächter.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Egal. Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Jetzt ist Essenszeit.«

Die Tür wurde aufgeschlossen, und Patar fing an, vor Aufregung zu zittern. Zum erstenmal, seit er hier drinnen war, öffnete sich diese Tür wieder. Sie durfte sich nicht mehr schließen.

Nimm deine Chance wahr! sagte sich Patar. Ein kaltes Kribbeln durchlief ihn. Er beobachtete die Wächter. Sie waren auf der Hut. Und sie waren zu zweit. Dennoch wollte es Patar versuchen.

Sie näherten sich ihm mit einem grünen Napf, aus dem grüner Dampf hochstieg. Patar saß ganz ruhig auf einer Steinstufe.

Der Wächter, der sein Schwert gezogen hatte, lachte. »Na, ist dein Wutanfall vorüber?«

Er wollte sie in Sicherheit wiegen, deshalb erwiderte er: »Ja, es ist schon wieder vorbei. Es tut mir leid. Ich hasse es, eingesperrt zu sein. Ich liebe die Weite des Himmels, bin unglücklich, wenn ich mich nicht in die Lüfte erheben kann. Ihr kennt dieses Gefühl nicht, denn ihr habt keine Flügel.«

»Ich kenne niemanden, der nicht schon mal den Wunsch gehabt hat, zu fliegen«, sagte der Wächter.

Der andere reichte Patar den Napf. Die Vogelbestie nahm das Gefäß mit beiden Händen in Empfang. Und im selben Augenblick explodierte Patar. Er stieß den Napf nach oben und drückte dem Wächter den heißen Brei ins Gesicht. Dieser fiel schreiend nach hinten und gegen das Schattenwesen mit dem Schwert, das dadurch in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt war.

Patar sprang auf.

Er stürzte sich auf den Gegner mit dem Schwert.

Dieser hieb nach ihm. Patar wich dem Schlag aus, riß sein häßliches Monstermaul auf und schlug dem Schattenwesen seine langen Säbelzähne in den Hals. Tödlich verletzt brach der Wächter zusammen.

Der zweite hatte inzwischen den Napf von seinem Gesicht fortgefegt. Er wischte sich den Brei aus dem Auge und riß Schwert und Dolch aus der Scheide. Patar bückte sich geschwind.

Er riß dem getöteten Gegner das Kurzschwert aus der Hand und drang damit auf den Wächter ein. Die Verletzungen behinderten Patar. Aber sein Haß unterdrückte den Schmerz. Schlagend und stechend trieb er den Wächter in die Defensive.

Der grüne Schatten wich nach links aus und wollte mit dem Dolch durchkommen. Da sauste Patars Schwert herab, und der Wächter heulte auf.

Patar setzte nach, und schon der nächste Stoß traf das Schattenwesen tödlich. Die Fratze der Vogelbestie verzerrte sich zu einem triumphierenden Grinsen.

Die Wächter waren tot. Die Tür stand offen. Niemand war da, der Patar daran hindern konnte, in die Freiheit zurückzukehren. Er verließ den Kerker und schwang sich mit geschmeidigen Flügelschlägen in die Lüfte. Um den verletzten Flügel zu schonen, ging er so bald wie möglich in einen Gleitflug über. Er schwebte über die Dächer der Häuseransammlung hinweg und nahm Kurs auf die Gemächer der Prinzessin.

Erst, wenn sie nicht mehr lebte, wollte er zu Ytlar zurückkehren und ihm die freudige Botschaft überbringen.

Niemand bemerkte sein Kommen.

Er landete auf einem breiten Balkon, legte die Flügel an und trat auf die Tür zu, hinter der er Ragus Stimme vernahm. Die Prinzessin entließ soeben ihren Diener. Das Schattenwesen verneigte sich servil und verließ den Raum.

Patar blickte auf das Schwert in seiner Hand.

***

Roxane klangen Tindissas Worte noch in den Ohren: »Wir sind verloren!« hatte sie gesagt. Doch so schnell steckte die Hexe aus dem Jenseits nicht auf. Tingos Parasiten versperrten ihnen den Weg. Das waren Lebewesen, die sich für gewöhnlich nur von dem ernährten, was die Dämonenschlange übrigließ.

Sie sahen aus wie schwarze Zwerge, ihre Körper waren mit Stacheln übersät, und auf den Schultern trugen sie einen stumpfen Schlangenschädel. Gier glitzerte in ihren Augen.

Maki schluchzte.

»Nur die Ruhe bewahren!« flüsterte Roxane. Sie wich zurück. Die schäbigen Wesen folgten ihr. Sie konnte nicht erkennen, wie viele Parasiten es waren, aber mehr als zehn schienen es schon zu sein.

Assara wirbelte herum und rannte los. Das war das Verkehrteste, was sie tun konnte. Die kleine Gruppe durfte sich nicht aufsplittern. Sie mußte beisammenbleiben. Jedes Mädchen für sich allein hätte von vornherein keine Chance gehabt.

Deshalb rief Roxane: »Assara, bleib hier!«

Aber das Mädchen hörte nicht. Es lief weiter.

»Tindissa«, keuchte Roxane. »Hol sie zurück. Wenn sie sich im Labyrinth verirrt, ist sie verloren.«

Maki schrie im selben Moment auf. Zwei Parasiten griffen sie an. Die schwarzen Wesen stürzten sich auf sie, ergriffen sie und rissen sie zu Boden. Tindissa versuchte Assara zurückzuholen, und Roxane eilte Maki zu Hilfe.

Jetzt waren es schon vier, fünf Parasiten, die auf dem verzweifelt um sich schlagenden Mädchen lagen. Roxane eilte hinzu, packte einen und spürte, daß die Stacheln weich waren. Ein Glück, sonst hätte sie sich daran verletzt. Sie hob das häßliche Geschöpf hoch und schleuderte es fort.

Es überschlug sich mehrmals in der Luft und fiel dann auf den Boden. Andere Parasiten drängten nach. Eines der kleinen Scheusale riß sein Maul auf und wollte Maki beißen.

Roxane sah es zum Glück rechtzeitig und schnappte sich den kleinen Gegner. Auch ihn schleuderte sie weit durch den unterirdischen Gang. Mit Tritten und Schlägen beförderte sie -als sie abgedrängt wurde - die Parasiten zurück, die sie angriffen, und sie kämpfte sich zu Maki durch, um ihr beizustehen.

Um mehr Erfolg zu erzielen, setzte die Hexe aus dem Jenseits ihre übernatürlichen Fähigkeiten ein. Aber sie wußte, daß sie mit ihrer Energie haushalten mußte, denn die war nicht unerschöpflich, und wenn sie der Dämonenschlange begegnen sollte, brauchte sie Kraft.

Als sie den nächsten Parasiten mit ihren Händen packte, knisterte es kurz, Funken spritzten davon, und das schäbige Wesen zerplatzte. Auf diese Weise verfuhr Roxane mit allen Parasiten, die auf Maki hockten.

Unverletzt, aber schwer geschockt, kam Maki wieder auf die Beine.

Die Parasiten der Dämonenschlange zogen sich einige Schritte zurück.

»Sie scheinen Angst vor dir zu haben«, sagte Maki mit bebender Stimme.

»So ist es auch richtig«, zischte Roxane.

Weiter hinten im Gang holte Tindissa Assara ein. Sie ergriff ihre Hand und hielt sie zurück. »Bleib stehen, Assara!«

Das Mädchen wollte sich losreißen. »Laß mich! Laß mich los!«

»Nimm bitte Vernunft an!«

»Du sollst mich loslassen! Ich will nicht von diesen Parasiten aufgefressen werden!«

»Wir müssen beisammen bleiben«, sagte Tindissa eindringlich. »Komm zurück. Wenn du allein zu fliehen versuchst, bist du verloren.«

»Das sind wir sowieso.«

»Wenn es schon sein muß, dann wollen wir gemeinsam den Tod hinnehmen«, sagte Tindissa entschlossen, wandte sich um und zog Assara mit sich. Assaras Auge schwamm in Tränen. Die beiden Mädchen kehrten zu Roxane und Maki zurück.

Die Parasiten der Dämonenschlange versperrten ihnen immer noch den Weg.

»Vielleicht sollten wir unser Glück in einem anderen Gang versuchen«, meinte Maki.

Roxane schüttelte trotzig den Kopf. »Nein, wir werden hier weitergehen.«

»Aber die Parasiten…«

»Laß mich nur machen«, sagte die Hexe aus dem Jenseits und hob die Hände. Sie spreizte die Finger und konzentrierte sich. Ein Blitznetz -ausgehend von Roxanes Fingerspitzen - rastè den schwarzen Parasiten entgegen.

Die miesen Gestalten wollten zurückweichen, doch das leuchtende Netz war schneller. Es fiel über die zwergenhaften Monster, schnitt in ihre Körper und zerstörte sie.

Von einer Sekunde zur anderen war der Weg frei.

Roxane und die Schattenmädchen atmeten erleichtert auf.

Im selben Moment stieß Maki einen grellen Schrei aus. Roxane wirbelte wie von der Natter gebissen herum und sah… Wyxen, Tingos Folterknecht. Sein grünes Schattengesicht war zu einer höhnischen Fratze verzerrt.

Die Schneide eines Dolchs saß waagerecht an Makis Kehle, und Wyxen sagte lachend: »Das habt ihr euch so vorgestellt, was?«

***

Wir sprangen von den Pferden. Die Tiere waren merklich nervös, aber sie ergriffen nicht sofort die Flucht, als wir sie losließen. Sie spürten das Unheil, die Gefahr, die im Labyrinth der Dämonenschlange zu Hause waren. Damit die Pferde nicht später Reißaus nehmen konnten, banden wir ihnen die Vorderfüße zusammen.

Mr. Silver vollführte mit der magischen Streitaxt einige Schlagbewegungen. Das blitzende Metall surrte rasant durch die Luft. Ich erinnerte mich an einen japanischen Samuraifilm, da hatte der Star mit seinem Schwert auf eine ähnliche Weise trainiert.

»Hoffentlich finden wir Tingo bald«, sagte der Ex-Dämon aggressiv. »Damit ich endlich Roxanes Tod rächen kann.«

»Halte dir stets vor Augen, daß du nicht zuviel riskieren darfst, Silver«, riet ich meinem Freund. »Denk daran, daß wir zu zweit sind. Du brauchst die ganze Arbeit nicht allein zu machen. Ich hasse Tingo genauso wie du. Also laß mir auch ein Stück davon übrig.«

Der Hüne mit den Silberhaaren bleckte die Zähne. »Keine Sorge, Tony. Du kommst nicht zu kurz.«

Wir traten hinter jenen Felsen, der die Form einer Teufelsfratze hatte. Vor uns tat sich ein schmaler Schlund auf.

»Bist du bereit?« fragte mich Mr. Silver.

Ich nickte mit finsterer Miene. »Von mir aus kann es losgehen.«

»Also dann«, sagte der Ex-Dämon und zwängte sich als erster in den Schlund hinein. Ich folgte ihm, und dann befanden wir uns in Tingos Welt, im Labyrinth der Dämonenschlange, in dem eine Vielzahl von Gefahren auf uns lauerte.

***

Roxane starrte Wyxen haßerfüllt an. Sie konnte im Moment nichts tun, denn alles, was sie unternommen hätte, hätte Maki das Leben gekostet.

»Hab‘ ich euch wieder, ihr kleinen Ausreißerinnen«, höhnte Wyxen. »Gefällt es euch denn so schlecht bei mir, daß ihr verschwinden wollt? Habe ich euch nicht immer freundlich und nett behandelt?« Er lachte schnarrend. »Dieser Fluchtversuch bringt jeder von euch hundert Peitschenschläge ein!« sagte er dann schneidend.

Maki war steif wie eine Steinfigur. Sie wagte sich nicht zu bewegen, weil sie befürchtete, Tingos Folterknecht würde ihr dann den Hals durchschneiden. Tindissa und Assara blickten Wyxen verzweifelt an.

Sie wagten nicht zu hoffen, daß sie diesem grausamen Kerl doch noch entkommen konnten.

»Wir kehren jetzt um!« kommandierte Wyxen mit scharfer Stimme. »Ich wäre euch sehr böse, wenn ihr meine Gastfreundschaft nicht noch kurze Zeit in Anspruch nehmen würdet. Morgen ist die Nacht des schwarzen Mondes. Da müssen wir uns ohnedies trennen. Aber bis dahin bleiben wir zusammen, wie eine kleine Familie.«

Tindissa und Assara rührten sich nicht von der Stelle.

»Geht vor mir her!« befahl ihnen Wyxen.

Die Mädchen setzten sich mit hölzernen Schritten in Bewegung.

»Roxane, du auch!« rief der Folterknecht der Dämonenschlange.

Die Hexe aus dem Jenseits ging an ihm vorbei.

Er lachte ihr ins Gesicht. »Ich bin sicher, die Idee, zu fliehen, stammte von dir.«

»Das stimmt, und ich bin stolz darauf«, antwortete Roxane giftig.

»Du hast die Mädchen angestiftet, mitzugehen.«

»Richtig«, gab Roxane trotzig zurück. »Und wenn sich die Gelegenheit ergibt, werde ich es wieder tun.«

»Was sagst du zu hundertfünfzig Peitschenschlägen, he?«

»Ich würde sie dir gern geben.«

Wyxen geriet in Rage. Er stieß Maki beiseite und wollte Roxane einen brutalen Faustschlag versetzen. Darauf hatte es die Hexe aus dem Jenseits angelegt. Sie tauchte unter dem Faustschlag weg und griff mit beiden Händen nach Wyxens Handgelenk. Ein schmerzhafter Energiestoß biß sich durch seinen Arm. Er brüllte auf und ließ den Dolch fallen.

Das ermutigte Tindissa und Assara, ihn anzugreifen. Sie stürzten sich auf ihn und versuchten ihn niederzuringen.

Maki bückte sich blitzschnell und hob den Dolch des Folterknechtes auf, und sie stieß ihm die Klinge kraftvoll in den Rücken.

Wyxen erstarrte.

Seine Augen weiteten sich in panischem Entsetzen. Roxane, Tindissa und Assara ließen ihn los. Sie sahen, daß er tödlich getroffen war und sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

Er machte zwei hilflose Schritte vorwärts. Seine drei Hände streckten sich haltsuchend aus. Er kippte nach vorn und fiel mit dem Gesicht gegen die Wand. Dann sackte ér langsam zu Boden und hauchte sein Leben aus.

Von ihm hatten die Mädchen nichts mehr zu befürchten.

***

Patar stand auf dem Balkon und beobachtete die Prinzessin durch den hauchdünnen grünen Vorhäng. Ein leises Zischen drang durch seine Säbelzähne. Ein unbändiger Haß erfüllte die Brust der Vogelbestie. Ragu hatte es gewagt, ihn einzukerkern. Diese Unverfrorenheit sollte sie nun mit dem Leben bezahlen.

Die Prinzessin schritt mit graziösen Bewegungen durch den Raum, dessen Stirnseite mit den Symbolen der Macht - zwei gekreuzten Schwertern -geschmückt war.

Ragu war zwar eine äußerst friedliche Person, aber sie vermochte dennoch ihr Schwert wie ein harter Krieger zu führen, wenn es sein mußte. In der Vergangenheit hatte sie oft zur Waffe greifen müssen, um Vergeltungsschläge gegen Skups Truppen zu führen.

Doch damit war es vorbei, und wenn Ytlar nicht in das Reich der grünen Schatten eingefallen wäre, hätten hier für lange Zeiten Ruhe und Ordnung geherrscht.

Aber es gab Ytlar. Und er hatte Ugar in seine Gewalt gebracht. Aus diesen Gründen machte sich Ragu Sorgen. Sie sorgte sich auch um Tony Ballard und um dessen Freund Mr. Silver. Wenn jemand die Dämonenschlange besiegen konnte, dann waren es diese beiden.

Wenn sie es aber nicht schafften…

Ragu legte ihre Hände auf das grüne Schattengesicht. Nichts lief so, wie sie es sich wünschte, und darüber war sie traurig.

Plötzlich vernahm sie ein Geräusch und ließ die Hände sinken. Jemand befand sich im Raum. Ihr Auge suchte ihn, und es fand… Patar, den Kundschafter der Vogelbestien.

Er hielt ein Schwert in der Faust und lachte in sich hihein. »Jetzt geht es dir ans Leben, kleine Prinzessin!« zischte er, während er sich ihr rasch näherte.

***

»Weiter«, sagte Roxane.

Maki behielt den Dolch. Es erfüllte sie mit Genugtuung, diesen Peiniger erledigt zu haben. Viele Schattenwesen hatten unter seiner Grausamkeit zu leiden gehabt. Damit war es nun vorbei. Wyxen konnte niemandem mehr etwas zuleide tun.

Die Mädchen setzten ihre Flucht fort. Sogar Assara war nun ein bißchen optimistischer. Sie klammerte sich an die Möglichkeit eines Gelingens der Flucht wie eine Ertrinkende an den Strohhalm. Vielleicht schaffen wir es doch, dachte sie. Vielleicht muß man nur fest genug daran glauben.

Roxane übernahm wieder die Führung.

Maki bildete mit dem Dolch die Nachhut. Sie schaute sich immer wieder nervös um. Alle Gefahren waren noch lange nicht ausgestanden. Es gab bestimmt noch mehr Parasiten.

Und es gab natürlich auch noch Tingo, die jederzeit ihrer Flucht ein jähes Ende bereiten konnte.

Maki zuckte plötzlich zusammen. Hatte sie soeben etwas Kleines, Schwarzes gesehen? Sie blieb stehen. Die anderen Mädchen eilten weiter. Maki wartete mit erhobenem Dolch. Nichts näherte sich ihr. Sie lief den Mädchen nach. Roxane führte sie im Zickzack durch das Labyrinth.

Als Maki sich wieder einmal rasch umwandte, sah sie dieses Kleine, Schwarze wieder. Ein weiterer Parasit. Und dahinter noch einer. Vier, fünf waren es. Sie verfolgten die Mädchen.

»Parasiten!« rief Maki nach vorn.

»Schneller!« rief Roxane. »Sie können nicht so geschwind laufen wie wir, das ist unser Vorteil.«

»Dafür kennen sie sich in diesem Labyrinth besser aus als wir, das ist ihr Vorteil«, sagte Tindissa atemlos.

Der Gang verzweigte sich, winkelte sich mal nach links, dann wiederum nach rechts ab. Roxane mußte immer wieder blitzschnelle Entscheidungen treffen, und es lag eigentlich auf der Hand, daß sie sich einmal falsch entscheiden würde.

Der Gang, den sie nun entlangeilten, war ein »Blinddarm«.

Er endete vor einer Wand.

»Hier geht es nicht weiter!« keuchte die Hexe aus dem Jenseits. »Wir müssen umkehren!«

Als sie das tun wollten, sahen sie sich mit fünf Parasiten konfrontiert, die sich ihr Leben holen wollten…

***

Etwas Undefinierbares lastete auf meiner Brust, und Mr. Silver erging es genauso. Wir spürten die Gefahr körperlich. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Ich rechnete jeden Moment mit einem Angriff. Würde es Tingo sein, die sich auf uns stürzte? Gab es in diesem weitverzweigten Labyrinth noch andere Wesen, die mit der Dämonenschlange gemeinsame Sache machten? Duldete Tingo jemanden neben sich?

Der Ex-Dämon schlich mit geschmeidigen Bewegungen den Gang entlang. Er hielt die magische Streitaxt mit beiden Händen fest. Seine Versuche, die Dämonenschlange zu orten, schlugen alle fehl. Das Biest schien sich gut abgeschirmt zu haben.

Der Gang wurde mal breiter, dann wieder schmäler, stieg an, fiel ab. Hier eine Gabelung. Dort eine mehrfache Verästelung, und Mr. Silver wußte nicht immer, für welchen Gang er sich entscheiden sollte.

Eine Krümmung.

Plötzlich blieb der Ex-Dämon abrupt stehen. Ich schaute nervös an seiner breiten Schulter vorbei. »Was gibt‘s?« fragte ich mit belegter Stimme.

»Da«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren nur.

Er wies mit der Streitaxt auf ein Skelett. Es bestand aus grünen Knochen. Der Schädel wies in der Mitte eine Augenhöhle auf. Vor uns lagen die Gebeine eines Darganesen.

»Einer von denen, die es versucht, aber nicht geschafft haben«, stellte Mr. Silver trocken fest.

»Hoffentlich sehen wir nicht auch bald so aus.«

»Mit Sicherheit nicht. Deine Knochen sind nicht grün.«

»Ein schwacher Trost«, brummte ich.

Wir stiegen über die Gebeine hinweg und setzten unseren Weg fort. Aber wir kamen nicht weit. Auf einmal quollen aus einem Seitengang zwergenhafte Gestalten hervor. Schwarz. Mit schwarzen Stacheln auf dem Körper und einem stumpfen Schlangenkopf auf den Schultern.

Die Biester griffen uns sofort an. Mr. Silver verbrannte einige mit seinem Feuerblick. Seine Beine ließ er zu purem Silber erstarren, damit ihn die kleinen Ungeheuer nicht beißen konnten.

Ich wäre glücklich gewesen, wenn ich dazu auch in der Lage gewesen wäre, aber meine Beine blieben »normal«. Das erste schwarze Wesen wuchtete sich mir entgegen. Ich steppte zur Seite und ließ es ins Leere laufen. Es fegte mit großem Schwung an mir vorbei, stolperte, fiel und überschlug sich mehrmals. Aber es stand sofort wieder auf den kurzen, stämmigen Beinchen.

Der zweite Angreifer, der sein Glück bei mir versuchte, kassierte einen Tritt gegen den Schlangenschädel. Er prallte gegen einen Artgenossen, und ich hatte Zeit, meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter zu reißen. Blitzschnell entsicherte ich die Waffe.

Der Parasit, der mich als erster attackiert hatte, hetzte herum.

Ich stoppte ihn mit einer geweihten Silber kugel.

Ohrenbetäubend laut wurde der Knall von den Wänden zurückgeworfen. Das Silber zerfetzte den Angreifer. Ich schwenkte die Waffe und feuerte noch einmal. Wieder ein Treffer. So schoß ich nacheinander sechs von diesen schäbigen Wesen ab. Dann lud ich meinen Revolver mit dem Speed loader nach - das ging blitzschnell, und alle Kammern wurden dabei auf einmal gefüllt -, und dann setzte ich das Zielschießen fort.

Indessen zerstampfte Mr. Silver mehrere von diesen schwarzen Gestalten mit seinen Silberbeinen, und immer wieder fauchten Feuerlanzen aus seinen Augen. Er schlug auch mit der magischen Streitaxt zu, und bald gab es nur noch zwei, drei Wesen.

Diese wirbelten herum und ergriffen in panischer Angst die Flucht.

»Die Generalprobe haben wir bestanden«, sagte ich mit einem dünnen Lächeln.

»Das war nur ein Vorgeplänkel«, stellte der Ex-Dämon fest. »Ich denke, nun wird Tingo nicht mehr lange auf sich warten lassen. Deine Schüsse müssen die Dämonenschlange geweckt haben.«

»Ich glaube, Tingo weiß schon lange, daß wir uns in ihrem Labyrinth befinden. Nicht erst, seit ich geschossen habe«, erwiderte ich und lud meinen Revolver erneut nach, um später keine unliebsame Überraschung erleben zu müssen.

Wir wollten weitergehen.

Da vernahmen wir die Hilferufe von Mädchen.

»Hörst du das?« fragte Mr. Silver aufgeregt.

»Ich hab‘ ja nichts mit den Ohren.«

»Mädchen!«

»Du merkst aber auch alles.«

»Gefangene der Dämonenschlange!«

»Ich schlage vor, es trotzdem nicht an der nötigen Vorsicht mangeln zu lassen«, warnte ich. Mir fiel der hoffnungsvolle Glanz in Mr. Silvers Augen auf, und auf einmal wußte ich, was er dachte.

»Roxane!« stieß er heiser hervor. Mir rieselte es eiskalt über den Rücken, denn genau dasselbe hatte ich auch gedacht. Im Labyrinth der Dämonenschlange befanden sich Mädchen. Gefangene von Tingo. Mädchen, die der Dämonenschlange geopfert worden waren? War auch Roxane dabei? Lebte Mr. Silvers Freundin, die Hexe aus dem Jenseits, noch?

Der Ex-Dämon war nicht mehr zu halten.

Er stürmte vorwärts, auf die Hilferufe der Mädchen zu. Meine Schüsse mußten an ihr Ohr gedrungen sein und sie veranlaßt haben, um Hilfe zu rufen. Nun, wir waren auf dem Weg zu ihnen, und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel: Herr, laß Roxane bei diesen Mädchen sein!

Vor uns tauchten Parasiten auf. Mr. Silver ließ sich von ihnen nicht aufhalten. Er zertrat sie wie elendes Gewürm. Sein Feuerblick brachte sie zum Verdampfen. Er spaltete sie mit der Streitaxt und Sekunden später erblickten wir die Mädchen, und mein Gott… Roxane war dabei!

***

Ugar schloß das Auge. Er konzentrierte sich auf seinen Körper und merkte, daß der Schmerz in seiner linken Schulter erheblich nachgelassen hatte. Der Trank, den ihm Massas eingeflößt hatte, wirkte. Die Heilung der Wunde machte Fortschritte.

Wie lange würde es wohl dauern, bis er wiederhergestellt war?

Konnte ihn Ytlar bereits in der Nacht des schwarzen Mondes opfern?

Er vernahm Stimmen vor dem Zelt. Jemand fragte mit schnarrender Stimme: »Wie geht es dem Gefangenen?«

»Den Umständen entsprechend«, antwortete Massas.

»Pflegst du ihn auch gewissenhaft genug?«

»Er bekommt von mir, was er verlangt. Zu trinken. Zu essen…«

»Laß dich von ihm nicht bequatschen. Ich könnte mir vorstellen, daß er versucht, dich auf seine Seite zu bringen.«

Massas schwieg.

»Hat er es schon versucht?«

»Nein«, antwortete Massas.

»Wenn du ihm zur Flucht verhilfst, erwartet dich die Todesstrafe.«

»Das weiß ich, deshalb würde es mir niemals einfallen, etwas zu tun, was dem großen Ytlar nicht gefällt.«

»Kluges Kerlchen«, sagte die schnarrende Stimme. »Bleib so, dann schenkt dir Ytlar vielleicht eines Tages die Freiheit. Sehnst du dich danach, frei zu sein?«

»Wer tut das nicht? Aber ich muß gestehen, daß es mir jetzt nicht schlecht geht.«

»Sehr vernünftig, Massas. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß ein Vogelmensch so gescheite Ansichten hat. Du kannst es bei uns noch zu etwas breingen.« Schritte entfernten sich. Gleich darauf betrat Massas das Zelt. Er senkte verlegen den Blick.

»Ich habe alles gehört«, sagte Ugar leise.

»Die Zeltwand ist sehr dünn«, entgegnete Massas.

»Du hast nicht die Wahrheit gesagt, nicht wahr?«

»Nein, ich habe gelogen.«

Ugar hob den Kopf. »Heißt das, daß du mir helfen wirst?«

»Wenn wir Pech haben, werden wir sterben«, flüsterte Massas.

Ugar lächelte. »Das Glück wird uns begleiten, Massas. Hab keine Angst. Dir winkt schon bald ein Leben in Freiheit. Ragu und ich werden dir sehr dankbar für deine Hilfe sein. Wir werden dir jeden Wunsch erfüllen, den du äußerst.«

»Wir sind noch lange nicht bei Ragu«, wandte Massas ein.

»Wann machen wir uns aus dem Staub?« fragte Ugar ungeduldig.

»Ytlar gibt ein Gelage. Er will deine Gefangenschaft feiern. Sie werden trinken, tanzen, übermütig sein. Sie werden kaum einen Gedanken an dich verschwenden, denn sie wissen, daß du dich allein nicht befreien kannst, und sie kennen niemanden, der so verrückt wäre, dir zu helfen.«

»Hältst du dich für verrückt?« fragte Ugar den Jüngling.

»Ein bißchen schon. Ich setze immerhin mein Leben aufs Spiel. Du hast es vorhin gehört. Ytlar würde mir vielleicht eines Tages die Freiheit schenken.«

»Ja, eines Tages. Und: vielleicht! Wenn wir aber durchkommen, bist du sofort frei.«

Massas nickte. »Das ist der Grund, weshalb ich dir helfe. Und ein wenig tue ich es auch für dich. Weil ich dich sympathisch finde. Aber so, wie du jetzt aussiehst, kommst du nicht unbemerkt aus dem Lager. Ich werde dir Kleider besorgen. Als Schattenwesen würdest du jedem sofort auffallen. Und du brauchst auch Flügel. Im ganzen Lager gibt es kein Wesen, das keine Flügel hat. Ich werde Imitationen anfertigen, die wir dann an deinem Rücken befestigen können. Für dich ändert sich vorläufig nichts. Du bleibst hier festgebunden und wartest.«

»Laß dir nicht zu lange Zeit«, bat Ugar. »Und verschaff mir eine Waffe.«

»Mal sehen. Wir wollen hoffen, daß es niemandem in den Sinn kommt, mich durch einen anderen Sklaven ablösen zu lassen, sonst kannst du die Flucht vergessen.«

Massas verließ das Zelt, und für Ugar ging das nervenzermürbende Warten weiter. Es war nicht sicher, ob Massas wiederkommen würde.

Kam er nicht wieder, dann war ihm, Ugar, der Tod auf dem Opferstein gewiß.

***

Der Kundschafter der Vogelbestien wußte nichts von der Schnelligkeit und der Kampfkraft der Prinzessin. Er hielt Ragu für ein schwaches, zierliches Weib, mit dem er spielend fertigwerden konnte, doch er irrte sich gewaltig.

Ehe er das grüne Schattenwesen erreichte, schnellte dieses hoch und riß eines der Schwerter von der Wand.

»Ach, so ist das!« höhnte Patar. »Wehren willst du dich. Na, meinetwegen. Aber ich sage dir gleich, es wird dir nichts nützen!«

Er drang auf Ragu ein. Sie kreuzten die Klingen. Die Prinzessin parierte die ersten Schläge des Angreifers so geschickt, daß es Patar erstaunte.

»Sieh einer an, das Mädchen hat Fechtunterricht genommen«, sagte er. »Dann will ich dir mal eine Speziallektion erteilen!«

Er schlug und stach auf Ragu ein. Sie lenkte sein Schwert immer wieder gekonnt ab und fand mehrmals die Möglichkeit zum Gegenangriff. Das versetzte den Kundschafter der Vogelbestien in Wut. Er hatte geglaubt, leichtes Spiel mit dieser schlanken Person zu haben, und nun leistete sie ihm so viel Widerstand.

Sein Stolz ließ es nicht zu, zu akzeptieren, daß ihm Prinzessin Ragu mit der Waffe ebenbürtig, ja sogar leicht überlegen war.

Wild und kraftvoll kämpfte er um den Sieg, den Ragu jedoch nicht zuließ. Sie war unglaublich schnell. Patars Stiche und Hiebe gingen immer wieder daneben.

Er fintierte, doch Ragu fiel nicht darauf herein. Sie parierte seine nächsten Hiebe, drehte sich, ließ ihn leerlaufen und stach zu. Er schrie auf, zuckte verletzt herum.

Seine blutunterlaufenen Augen wollten das Mädchen erdolchen.

Natürlich war das Klirren der aufeinanderprallenden Schwertklingen nicht ungehört geblieben. Nun sprangen die hohen Flügel der Tür förmlich auf, und Ragus Wachen stürmten herein.

Patar hatte keine andere Wahl, er mußte sich zurückziehen. Wutentbrannt ließ er von Ragu ab. Sie ließ das Schwert sinken. Sechs Schattenwesen wollten den Kundschafter der Vogelbestien einfangen.

Er wehrte ihren Angriff zornig ab.

»Ergib dich, Patar!« rief die Prinzessin.

»Ich denke nicht daran!« brüllte die Vogelbestie und zog sich, mit dem Schwert wie von Sinnen um sich schlagend, auf den Balkon zurück. Patar hatte die Absicht, sich von der Brüstung abzuschnellen und davonzufliegen. Doch Ragus Wachen wollten das nicht zulassen.

Einer der grünen Schatten huschte heran. Patar mußte sein Schwert mit ihm kreuzen. Er tat dies wild und unter Schmerzen. Er spürte, wie Blut aus seiner Wunde pulste, und er verwünschte Ragu, die ihm diese Wunde zugefügt hatte. Zornig trieb er den Schatten zurück.

Aber er bekam nicht genug Luft, um sich auf die Brüstung zu schwingen. Ein anderer Wächter griff ihn an. Patar sah seine Felle davonschwimmen. Noch einmal wollte er sich nicht einfangen lassen.

Aber hatte er eine andere Möglichkeit?

Schreiend attackierte ihn der Wächter.

Er wich dem Schwerthieb aus und zog seine Waffe waagrecht durch die Luft. Wenn das Schattenwesen nicht blitzschnell zurückgesprungen wäre, hätte ihm Patar den Kopf vom Rumpf getrennt.

Der Kundschafter der Vogelbestien stach auf einen weiteren Wächter ein. Da trafen gleichzeitig zwei Schwerter mit großer Wucht seine Klinge. Die Schläge prellten ihm die Waffe aus der Hand.

Es sah danach aus, daß er nun verloren war.

Aber Patar gab immer noch nicht auf.

Er stieß zwei Gegner kraftvoll zurück. Sie rissen die anderen mit. Jetzt hatte er die Luft, die er brauchte. Augenblicklich fuhr er herum. Ein Sprung. Er stand auf der Brüstung und breitete die Flügel aus. Das war äußerst schmerzhaft, aber er biß die Zähne zusammen. Die Flucht mußte ihm gelingen.

In dem Moment, wo er sich abschnellen wollte, warf sich einer der Wächter auf seine Beine, um ihn zurückzureißen. Patar stieß sich trotzdem ab, und seine Beine rutschten aus der Umklammerung des Gegners.

Aber die Vogelbestie schaffte es nicht, sich in die Lüfte zu schwingen.

Die Verletzung, die ihm Prinzessin Ragu zugefügt hatte, hatte ihn mehr entkräftet, als er glaubte. Hinzu kam der von einem Pfeil verletzte Flügel. Patar bemühte sich verzweifelt, hochzukommen. Ein Gleitflug wäre die Rettung gewesen, aber er schaffte nicht einmal einen halben Meter, sondern kippte vorne ab und stürzte wie ein Stein kopfüber in die Tiefe.

Die Wächter beugten sich alle über die Brüstung und verfolgten Patars Todessturz. Er schlug mit großer Wucht auf und brach sich den Hals. Seine Schwingen zuckten noch einmal kurz. Dann lag er still.

Ragu betrat den Balkon.

Die Wachen machten ihr Platz. Sie schaute auf Patar hinunter, und ihr Blick verdüsterte sich. Ihr Faustpfand lebte nicht mehr. Einen Tauschvorschlag - Ugar gegen Patar - konnte sie somit vergessen.

»Dieser Narr«, sagte sie ärgerlich. »Wir hätten ihn nicht getötet, wenn er sich ergeben hätte.«

Die Prinzessin kehrte um. Sie ordnete an, man solle Partars Leiche sogleich fortschaffen. Ihr Wunsch wurde augenblicklich erfüllt.

***

Sie hatten einander grimmig gegenübergestanden, die vier Mädchen und die Parasiten der Dämonenschlange. Roxane stellte sich vor Maki, Tindissa und Assara.

Maki hielt Wyxens Dolch in ihrer Hand.

»Ruhig Blut bewahren!« flüsterte Roxane. »Wir werden auch dieses Hindernis meistern.«

»Dieses vielleicht«, sagte Assara kleinlaut. »Aber wie viele warten danach noch auf uns?«

Roxane konzentrierte sich auf die kleinen, gefährlichen Gegner. Die Parasiten waren furchtbar lästig. Roxane wollte nicht ihre ganzen Para-Kräfte an sie verschwenden, sonst blieb nichts mehr für Tingo übrig.

Aber anders würden sie von hier nicht wegkommen. Die Hexe aus dem Jenseits hob die Hände.

In diesem Augenblick krachte es. Maki, Tindissa und Assara zuckten heftig zusammen.

»Was war das?« fragte Maki erschrocken.

»Ein Schuß«, erklärte Roxane.

»Ein Schuß?« Damit konnten die Mädchen nichts anfangen. Die Frage kam aus drei Mündern gleichzeitig.

Wieder krachte es, und gleich noch einmal. Insgesamt sechsmal. Maki, Tindissa und Assara hatten keine Ahnung, was ein Revolver war. Sie kannten eine solche Waffe nicht.

Nach dem sechsfachen Bellen entstand eine kurze Pause. Dann krachte es wieder. Es gab keine Revolver im Reich der grünen Schatten. Auch keine Gewehre und Pistolen.

Es mußte sich ein fremdes Wesen im Labyrinth der Dämonenschlange befinden. Ein Wesen aus einer anderen Dimension. Vielleicht ein Mensch?

Von ihm konnten sie Hilfe erwarten, das war Roxanes Überlegung. Sie mußten sich nur bemerkbar machen.

Während die stacheligen Parasiten nicht wußten, was sie tun sollten, fing Roxane lauthals um Hilfe zu rufen an. Die Parasiten der Dämonenschlange waren von den Schüssen so sehr irritiert, daß sie ratlos dastanden. Maki, Tindissa und Assara fielen in Roxanes Hilferufe ein.

Und es kam ihnen tatsächlich jemand zu Hilfe.

Roxane traute ihren Augen nicht, als sie ihn sah. Hinter den Parasiten tauchte doch tatsächlich Mr. Silver auf!

Mr. Silver!

Das grenzte für Roxane an ein Wunder.

***

Der Ex-Dämon rannte mit ausgebreiteten Armen auf das schwarzhaarige Mädchen zu, nachdem er den letzten Parasiten vernichtet hatte. »Roxane!« brüllte er vor Freude. »Roxane, du lebst!«

»Silver!« rief die Hexe aus dem Jenseits. Sie lachte und weinte zugleich. Sie warf sich dem Hünen mit den Silberhaaren in die starken Arme und er preßte sie überglücklich an seine Brust.

Zum erstenmal sah ich in Mr. Silvers Augen Tränen. »Roxane, mein Liebling!« Er küßte sie, nahm ihren Kopf zwischen seine Pranken und konnte es nicht fassen, daß die Totgeglaubte am Leben war.

Es war eine rührende Szene, der ich stumm zusah. Endlich fand Roxane Zeit, mich zu begrüßen. Auch ich nahm sie in meine Armei und ich küßte sie auf beide Wangen.

»Tony«, hauchte das grünäugige Mädchen. »Ich kann nicht sagen, wie glücklich ich bin, euch wiederzusehen.«

»Uns ergeht es genauso«, erwiderte ich gerührt. In diesem Moment spürte ich deutlicher als je zuvor, wieviel Roxane uns allen bedeutete.

»Silver ist wieder gesund«, stellte Roxane erfreut fest.

Ich nickte. »Ich konnte ihn mit dem Zauberkraut aus dem Wolfsschrein wieder fit machen. Leider mußte ich mit der traurigen Botschaft zurückkehren, daß dich die Dämonenschlange gefressen hat. Wie hast du überlebt?«

Roxane berichtete es uns. Sie stellte uns Maki, Tindissa und Assara vor und erzählte uns, was sie bisher hinter sich gebracht hatten. Mr. Silver nahm seine Streitaxt, die er vorhin, als ihm Roxane in die Arme gesprungen war, fallengelassen hatte.

»Wieso bist du ins Reich der grünen Schatten zurückgekehrt?« wollte Roxane von mir wissen.

Ich berichtete ihr von den Vogelbestien, die in das Land eingedrungen waren und Ugar entführt hatten, und daß Ragu ein Schattenwesen namens Pannor zu ihm geschickt hatte, um mich um Hilfe zu bitten.

»Natürlich«, fuhr ich fort, »ließ es sich Silver nicht nehmen, mitzukommen. Er wollte deinen Tod rächen.«

Mr. Silver stand hoch aufgerichtet da. Es hatte den Anschein, als würde er die Luft witternd einziehen. »Komisch«, sagte er. »Tingo reagiert überhaupt nicht.«

Kaum hatte er das gesagt, da erbebte das Labyrinth der Dämonenschlange. Boden und Wände vibrierten. Knirschend entstanden Sprünge im Erdreich. Staub und Gestein fielen auf uns herab.

»Tingo kommt!« rief Maki entsetzt aus.

Wenn wir allein gewesen wären, hätten wir uns nicht von der Stelle gerührt. Aber wir hatten vier Mädchen bei uns, und die wollten wir nicht schon wieder in Gefahr bringen, wo wir sie eben erst gerettet hatten.

»Wir können nicht bleiben, Silver!« rief ich.

Der Ex-Dämon sah das ein. »Du hast recht. Zuerst müssen wir die Mädchen in Sicherheit bringen.«

Tingo wühlte sich durch ihr Labyrinth. Sie hielt sich nicht immer an die Gänge, bohrte neue, riß Wände ein, preßte einen üblen Gestank, der mir den Atem verschlug, vor sich her.

»Vorwärts!« kommandierte Mr. Silver. »Schnell!«

Er stampfte los. Roxane folgte ihm. Hinter ihr lief Maki, dann kam Assara, und zum Schluß Tindissa. Ich blieb noch kurz stehen und schaute zurück. Tingo überschwemmte das Labyrinth mit ihren Massen wie eine pechschwarze Flut. Sie fegte durch die Gänge. Der Gestank nahm zu. Ich glaubte, sie zwischen einstürzendem und neu aufgewühltem Erdreich zu sehen, hob den Revolver und drückte ab.

Der Knall peinigte mein Trommelfell.

Wohin meine geweihte Silberkugel sauste, sah ich nicht. Ich hatte auch nicht die Nerven, länger stehenzubleiben und auf Tingo zu warten. Lieber warf ich mich herum und setzte mich ebenfalls ab.

Wir würden uns später um die Dämonenschlange kümmern.

Gemeinsam.

Das verdoppelte unsere Erfolgsaussichten.

Ich rannte hinter Mr. Silver und den Mädchen her. Der Boden unter meinen Füßen zitterte so heftig, daß ich Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht hatte. Ich kippte mal nach links, dann wieder nach rechts, schrammte über die Gangwand, stieß mich davon ab und hetzte weiter.

Mr. Silver verfügte über einen phänomenalen Orientierungssinn. Ich hätte den Rückweg wohl kaum auf Anhieb wiedergefunden. Aber der Ex-Dämon schaffte es mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit.

Hinter mir rumorte Tingo.

Es war ein mieses Gefühl, die Dämonenschlange im Nacken zu haben. Das Labyrinth war von einem ständigen Krachen und Bersten erfüllt. Tingo wollte mich haben. Mich, und natürlich auch die anderen.

Mir stand der Schweiß auf der Stirn. Ich feuerte zwei Schüsse nach hinten ab, ohne zu zielen. Ich wollte damit nur Tingos Eifer bremsen. Auch sie konnte geweihtes Silber nicht vertragen. Das spürte sie spätestens dann, wenn eine meiner Kugeln sie wenigstens streifte. Auf einen Treffer wagte ich nicht zu hoffen.

Mr. Silver blieb stehen und trat zur Seite.

Auch Roxane und die anderen Mädchen wollten stehenbleiben, doch der Ex-Dämon trieb sie an: »Weiter! Nur noch diesen Gang entlang. Er verästelt sich nicht mehr. Wenn ihr sein Ende erreicht habt, seid ihr frei.«

»Warum bleibst du zurück?« fragte Roxane.

»Ich muß mich um Tony kümmern.«

»Bin schon zur Stelle«, rief ich keuchend.

Die Mädchen eilten an Mr. Silver vorbei, und wir deckten ihnen gemeinsam den Rücken. Mr. Silver schoß Feuerlanzen ab. Ich feuerte, bis mein Diamondback leer war. Und wir zogen uns währenddessen mehr und mehr zurück.

Tingo wütete weiter.

Wir sahen den Gang, den wir entlangeeilt waren, einstürzen. Die Dämonenschlange befand sich hinter einem dicken Erdwall. Ehe sie ihn durchstieß, wirbelten wir herum und folgten den Mädchen.

Sie waren ein Hemmschuh für uns. Ihre Sicherheit war uns wichtiger als der Kampf gegen die Dämonenschlange. Den mußten wir auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.

Wir erreichten das Ende des Labyrinths.

Roxane und die Schattenmädchen erwarteten uns draußen. Wir nahmen unseren Pferden die Fußfesseln ab und ließen die Mädchen aufsitzen. Da für uns nicht auch noch Platz auf den Gäulen war, gingen wir zu Fuß daneben.

Wir hatten zwar Tingo nicht vernichtet, aber mich erfüllte trotzdem ein unbeschreibliches Glücksgefühl, denn wir hatten Roxane wieder, und das war weit mehr,, als wir uns von unserem Ausflug ins Reich der grünen Schatten erwartet hatten.

Der Ex-Dämon führte das Pferd, auf dem Roxane Und Maki saßen.

Jetzt erst war er wieder ganz der alte. Genesen an Leib und Seele.

***

Ragu freute sich, uns wohlbehalten wiederzusehen. »Seid ihr mit Tingo fertiggeworden?« fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Das war uns noch nicht möglich. Wir mußten auf die Mädchen Rücksicht nehmen.«

»Ich verstehe«, sagte die Prinzessin und senkte traurig den Blick.

»Was hast du, Ragu?« fragte ich.

»Dann werdet ihr euch nun noch einmal in das Labyrinth der Dämonenschlange begeben.«

»Du denkst an Ugar. Es tut dir weh, ihn in Gefangenschaft zu wssen, nicht wahr?«

»Ja, Tony Ballard. So ist es. Der Gedanke sitzt mir wie ein Stachel im Fleisch.«

Ich wandte mich an Mr. Silver. »Was hältst du davon, wenn wir uns Tingo später vornehmen und uns zuerst um Ugar kümmern?«

Der Ex-Dämon, der Roxane im Arm hielt, zuckte mit den Schultern. »Ist mir auch recht. Ich bin zwar immer noch scharf auf Tingos Leben, aber es ist mir nicht mehr so wichtig, ob die Dämonenschlange vorher oder nachher stirbt.«

Wir erfuhren, was der Kundschafter der Vogelbestien getan und wie er geendet hatte. Es war wirklich an der Zeit, daß wir Ugar aus seiner unangenehmen Lage befreiten.

»Wie viele Krieger benötigt ihr?« erkundigte sich Ragu. »Ich lasse euch einen Trupp aus Darganesen und Markiasen zusammenstellen.«

Der Ex-Dämon winkte ab. »Davon halte ich nichts, Prinzessin. Je mehr wir sind, um so eher fallen wir auf. Deshalb werden Tony Ballard und ich die Sache allein in Angriff nehmen.«

»Ist das nicht zu gefährlich?« fragte Ragu.

Der Ex-Dämon grinste. »Kann es gefährlicher sein, als gegen Tingo zu kämpfen?«

»Das nicht.«

»Na also.« Der Hüne mit den Silberhaaren schaute mich lächelnd an. »Traust du dir das zu, Tony? Oder brauchst du ein paar Hilfsarbeiter?«

»Ein Hilfsarbeiter genügt mir.«

»Der bin ich«, tönte der Ex-Dämon.

»Richtig«, sagte ich, und Mr. Silver verabschiedete sich von seiner Freundin.

»Wir kommen bald wieder«, versprach er.

»Mit Ugar«, sagte ich, und dieses Versprechen galt der Prinzessin.

***

Eine grüne Nacht breitete sich über das Land. Ugar lag immer noch auf dem Stroh und wartete auf Massas. Der Vogelmensch kam nicht. War er abgelöst worden? Wenn ja, hätte sich dann nicht schon ein anderer Sklave um ihn gekümmert?

Die Schulter schmerzte Ugar nicht mehr. Der Heiltrank, den ihm Massas literweise eingeflößt hatte, zeigte Wirkung. Ugars Kräfte kehrten zurück. Vielleicht war die Verletzung bis zur Nacht des schwarzen Mondes ausgeheilt. Bis dahin wollte Ugar aber wieder zu Hause bei Ragu sein.

Er wurde ungeduldig.

Ytlars Gelage war längst in vollem Gange. Die Vogelbestien lärmten und lachten. Sie fielen über ihre Sklavinnen her. Man hörte die Schreie der Mädchen im ganzen Lager.

Ugar zerrte an seinen Fesseln. Wenn Massas aus irgendeinem Grund nicht mehr wiederkam, mußte er versuchen, sich selbst zu helfen.

Vor Ytlars Zelt ging es hoch her. In monotonem Rythmus wurden Trommein geschlagen. Vogelbestien tanzten in Gruppen bis zur Ekstase.

Ugar spannte seine Muskeln an. Der Strick schnitt tief in sein Handgelenk ein. Ugar kämpfte verbissen den Schmerz nieder. Er wollte den Pflock, den sie neben seiner rechten Hand in den Boden geschlagen hatten, lockern.

Er strengte sich an, preßte die Luft in seine Lungen, und die Adern traten ihm aus dem Hals. Aber der Pflock bewegte sich nicht. Ugars Kraft reichte nicht aus, ihn zu lockern.

Schwer atmend gab er den Versuch auf. Nun machte er seine Hände so schmal wie möglich, um durch die Fesseln rutschen zu können, aber auch damit hatte er kein Glück.

Und die Zeit verging…

Und Massas kam nicht!

Schritte näherten sich dem Zelt. Das Schattenwesen entspannte sich sogleich. Jemand trat ein. Ugar richtete sein Auge auf die Person. Es war Massas. Eine unbeschreibliche Erleichterung erfüllte ihn.

Der Jüngling hatte ihn also doch nicht, wie er schon befürchtete, im Stich gelassen.

***

Sie hockten auf dem Boden, die Flügel angelegt, die Beine verschränkt, und sie tranken aus Krügen eine klare Flüssigkeit, die einen Rauschzustand hervorrief. Vor allem Ytlar sprach diesem Getränk tüchtig zu. Er galt als äußerst trinkfest und stellte dies bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter Beweis.

Dumpf hämmerten die Trommeln.

Die Tänzer wirbelten eine Menge Staub auf.

Ytlar wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und wandte sich an die Vogelbestie, die zu seiner Rechten saß.

»Ich liebe solche Feste. Du nicht auch, Apoloon?«

»Jeder von uns feiert gern«, erwiderte Apoloon. Er war beinahe ebenso groß und kräftig wie Ytlar. Nach Ytlar war er der tapferste Krieger seines Volkes. Er war noch jung, aber er besaß bereits die Klugheit eines Alten, und es war allseits bekannt, daß er, falls Ytlar im Kampf sterben sollte, dessen Platz einnehmen würde.

Niemand war in der Lage, Apoloon diesen Platz streitig zu machen.

Es war Ytlars Wille, daß nach ihm Apoloon herrschte, und das Volk der Vogelbestien war damit einverstanden. Manche meinten sogar, daß Apoloon der bessere Führer war. Er war nicht so ruhmsüchtig, nicht so herrschsüchtig, nicht so impulsiv wie Ytlar. Er überlegte sich jeden Schritt, den er tat, zuerst sehr gewissenhaft, während Ytlar sofort losstürmte.

»Der Heiltrank wird Ugar bald wiederhergestellt haben«, sagte Ytlar zu Apoloon. »Sobald er den Qpfertod gefunden hat, greifen wir die grünen Schatten an.« Ytlar lachte aus vollem Halse. »Ich freue mich auf diesen Kampf. Wie ein Sturmwind werden wir über die Schattenwesen hinwegfegen, und wer sich uns in den Weg stellt, dessen Widerstand wird erbarmungslos gebrochen.«

»Hoffentlich unterschätzt du die Schattenwesen nicht«, warnte Apoloon.

»Sie sind als Krieger nichts wert!« tönte Ytlar. »Ich habe schon gegen sie gekämpft.«

»Sie haben immerhin einen unserer Krieger getötet, obwohl sie in der Minderheit waren.«

»Es wird natürlich Opfer auf unserer Seite geben, das ist klar. Aber der Sieg wird letztlich uns gehören.« Ytlar schlug sich auf die Schenkel. »Ich werde mir die Prinzessin holen und sie peinigen und demütigen. Ich werde sie bis aufs Blut quälen.«

»Wozu?« fragte Apoloon.

»Um sie meine Macht spüren zu lassen. Sie soll sehr stolz sein. Aber ich werde ihren Stolz innerhalb kürzester Zeit brechen, und sie wird mir aus der Hand fressen.«

Apoloon trank. Solange Ytlar über die Vogelbestien herrschte, hatte er zu bestimmen, was geschah. Apoloon war nicht mit allen Entscheidungen einverstanden, aber er hatte keine Möglichkeit, sie zu verhindern.

Eines Tages würde er an der Spitze dieses Volkes stehen, und er würde anders regieren, das wußte er.

***

»Konntest du Waffen organisieren?« fragte Ugar.

»Nur zwei Schwerter und einen Dolch.«

»Das reicht. Wo sind die Schwerter?«

»Ich habe sie außerhalb des Lagers versteckt.«

»Gut.«

»Den Dolch habe ich bei mir«, sagte Massas. »Wenn das einer der Krieger wüßte, würde mich das das Leben kosten. Es ist keinem Sklaven erlaubt, eine Waffe zu tragen. Man hat Angst, wir könnten sie eines Tages dazu benützen, um unsere Freiheit zu erzwingen.«

Der Jüngling sank neben Ugar auf die Knie. Er reichte ihm wieder das Holzgefäß und forderte ihn auf, zu trinken, es würde ihn stärken, und für die Flucht würde er sehr viel Kraft brauchen.

Nachdem Ugar getrunken hatte, verließ Massas das Zelt, ohne zu sagen, was er vorhatte. Wieder mußte Ugar warten. Als Massas zurückkehrte, schob er zwei Goldschimmernde Flügel unter das Stroh.

»Es war viel Arbeit, sie anzufertigen«, erzählte Massas. »Niemand durfte es sehen, deshalb hat es doppelt so lange gedauert.«

»Macht nichts«, gab Ugar leise zurück. »Hauptsache, sie sind endlich fertig. Schneide mich los.«

»Ja.« Massas griff nach dem Dolch. Plötzlich zuckte er entsetzt zusammen. Jemand näherte sich dem Zelt, und gleich darauf trat der Priester ein. Massas versteckte den Dolch zitternd. Man würde ihm den Kopf abschlagen, wenn es herauskam, daß er Ugar zur Flucht verhelfen wollte. Zuvor aber würde man ihn entsetzlich foltern. Ytlar selbst würde es tun.

Der Priester betrachtete Ugar. »Wie geht es dem Gefangenen?« wollte er wissen.

»Seine Genesung macht große Fortschritte«, beeilte sich Massas zu sagen. »Der Heiltrank hilft ihm sehr.«

»Werden wir ihn morgen den Göttern opfern können?«

»Das ist durchaus möglich«, sagte Massas.

Der Priester wies auf Ugar. »Ich hoffe, du bist dir dieser großen Ehre bewußt, Ugar. Du bist ein Auserwählter. Dein Tod wird die Götter milde stimmen. Sie werden dein Blut trinken und uns die Kraft geben, dein Volk zu besiegen.«

»Mein Volk wird euch aus dem Reich der grünen Schatten verjagen!« sagte Ugar trotzig. »Unsere Krieger sind tapfer und wissen ihre Waffen gut zu führen.«

Zorn funkelte in den Augen des Priesters. Einen Moment sah es so aus, als wollte er Ugar einen Tritt versetzen, doch dann wandte er sich um und verließ das Zelt. Er wollte Ugars Genesung unter keinen Umständen verschleppen. Je eher das Schattenwesen auf dem Opferstein endete, desto früher konnten die Vogelbestien angreifen.

Massas faßte sich ans Herz und stöhnte auf. »Ich dachte schon, nun wäre alles aus. Wenn er die künstlichen Flügel gesehen oder meinen Dolch bemerkt hätte, hätte er Alarm geschlagen. Das wäre eine Katastrophe gewesen.«

»Die Fesseln!« zischte Ugar. »Schneide sie durch!«

Massas zückte den Dolch, steckte ihn aber sofort wieder weg.

»Was ist denn nun schon wieder?« fragte Ugar ungehalten.

»Ich habe den Umhang vergessen. Ich muß ihn holen.«

»Schneide mich zuerst los«, verlangte Ugar.

Massas schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht gut. Wenn während meiner Abwesenheit jemand hereinkommt und sieht, daß deine Fesseln durchschnitten sind…«

Das leuchtete Ugar ein. Er nickte. »Also gut, geh. Aber beeile dich. Ich halte es hier nicht mehr aus.«

Massas huschte davon. Er brachte den Umhang und legte ihn neben das Schatten wesen. Während er den ersten Strick durchschnitt, sagte er gepreßt: »Ich hoffe, daß ich das Richtige tue.«

»Ganz bestimmt«, erwiderte Ugar. »Du kommst zu uns und wirst ein Leben in Freiheit und Reichtum führen.«

Massas schnitt alle anderen Stricke ebenfalls ab. Ugar setzte sich auf und massierte seine Handgelenke. Vorsichtig bewegte er die Schulter. Sie schmerzte nicht mehr. Aber verheilt war die Wunde noch nicht. Anscheinend befanden sich in dem Heiltrank auch schmerzstillende Substanzen.

Der Sklave holte die Flügel unter dem Stroh hervor. Mit Lederriemen befestigte er sie an Ugars Rücken, nachdem dieser sich dem Umhang über die Schultern geworfen hatte. Durch Löcher im Umhang verschwanden die Riemen. Auf den ersten Blick sah Ugar nun beinahe wie eine Vogelbestie aus. Damit niemand sein grünes Schattengesicht sehen konnte, schlug er den Kragen des wallenden braunen Umhangs hoch.

»Fertig«, stellte Massas fest.

Ugar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast, Massas.«

»Laß uns gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Der Vogelmensch steckte den Kopf aus dem Zelt. Die Luft war rein. »Komm!« flüsterte Massas, und dann stahlen sie sich davon.

Sie huschten durch das Lager. Massas führte Ugar zu der Stelle, wo er die beiden Schwerter versteckt hatte. Unter Zweigen waren sie verborgen. Massas holte sie hervor.

Plötzlich knurrte eine scharfe Stimme hinter ihnen: »He! Was macht ihr denn da?«

***

Als wir an Rambas Haus vorbeiritten, trat der alte Zauberer heraus. Sein Auge glänzte freudig. Es gefiel ihm, uns gesund und munter wiederzusehen. Er schien damit anscheinend nicht gerechnet zu haben.

»Habt ihr Tingo erledigt? Also ich muß gestehen, ich hatte gedacht, das wäre unmöglich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Tingo lebt noch. Aber wir haben ihr vier Mädchen vor der Nase weggeschnappt.« Ich nannte die Namen.

Ramba schaute mich groß an. »Das hat sich die Dämonenschlange so einfach gefallen lassen?«

»Nun«, schaltete sich Mr. Silver ein. »Aufgemuckt hat sie schon, aber es hat ihr nichts genützt. Wenn wir uns jetzt nicht um Ugar kümmern müßten, wären wir bereits wieder im Labyrinth, um dem Biest den Garaus zu machen. Aber das passiert später noch.«

»Es wäre gut, wenn ihr Tingo noch vor der Nacht des schwarzen Mondes töten würdet. Denn in dieser Nacht lädt die Hölle die Dämonenschlange mit ungeahnten Kräften auf. Dagegen würdet ihr wahrscheinlich nicht ankommen.«

»Das merken wir uns«, versprach Mr. Silver. »Aber bevor es Tingo an den verdammten Kragen geht, holen wir Ugar zurück, denn Ragu braucht ihn.«

»Wir brauchen ihn alle, denn Ugar ist ein weiser Mann und ein mutiger Kämpfer.«

»Also dann«, sagte ich und trieb mein Pferd an.

»Nehmt euch vor den Vogelbestien in acht!« rief uns Ramba nach.

»Ganz bestimmt«, rief ich zurück, und dann schlugen wir jene Richtung ein, in der sich nach Patars Aussage das Lager der Feinde befand. Ich hoffte, den Berater der Prinzessin einigermaßen wohlbehalten zurückbringen zu können. Daß damit das schwelende Problem noch nicht gelöst war, war mir klar. Die Vogelbestien würden es sich nicht so einfach gefallen lassen, daß wir ihnen ihr Opfer Wegnahmen.

Sie würden die grünen Schatten angreifen.

Markiasen und Darganesen würden zum erstenmal Seite an Seite gegen einen Aggressor aus einer anderen Dimension kämpfen müssen, und dieser Kampf würde sie noch mehr zusammenschmieden als der Friede, der vorher geherrscht hatte.

***

Ugar erstarrte. Massas wirbelte herum. Eine Vogelbestie stand breitbeinig da, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Massas war unfähig, etwas zu unternehmen. Er zitterte am ganzen Leib.

»Ich… Wir… Ich…«, stammelte er.

»Sieh einer an!« höhnte der Krieger. »Ein Sklave mit einem furchtbar schlechten Gewissen. Das muß doch einen Grund haben.«

»Ich wollte Äste sammeln. Du hast mich erschreckt«, stieß Massas hastig hervor.

»Ich glaube dir kein Wort!« knurrte die Vogelbestie. »Kannst du mir verraten, warum mich dein Freund nicht ansieht?«

»Ihm ist schlecht«, log Massas. »Man hat ihm erlaubt, von einem eurer Krüge zu trinken. Er hat es nicht vertragen.«

»Sag ihm, er soll sich umdrehen. Ich möchte sein Gesicht sehen.«

Ugar stand unter Strom. Sie durften sich nicht aufhalten lassen. Jeden Moment konnte jemand das Zelt betreten und feststellen, daß der Gefangene nicht mehr da war. Ugars Blick fiel auf die Schwerter. Sie lagen hinter Massas. Die Vogelbestie brauchte nur einen Schritt zur Seite zu treten, dann würde sie die Waffen sehen.

»Hast du nicht gehört?« rief der Krieger mit zornig erhobener Stimme. »Ich sagte, du sollst dich umdrehen!«

Ugar rührte sich nicht.

Die Vogelbestie kam näher, und genau das bezweckte Ugar. Als der Gegner nahe genug heran war, holte sich der grüne Schatten eines der Schwerter und drehte sich um.

Ein heiserer Schrei entrang sich der Kehle des Kriegers. Er riß sogleich sein Schwert aus der Scheide und stürzte sich auf das Schattenwesen. Ugar wehrte den Angriff ab und drängte die Vogelbestie zurück. Er kämpfte mit einer Wildheit, der sein Gegner nichts entgegenzusetzen hatte. Sein Schwert traf den Widersacher tödlich. Sobald die Vogelbestie wie ein gefällter Baum gefallen war, wandte sich Ugar an Massas.

»Komm. Die Freiheit winkt.«

Massas hob sein Schwert auf und hastete mit Ugar in die grüne Nacht hinein. Aber ihre Flucht blieb nicht unbemerkt. Lagerwachen entdeckten den toten Krieger. Sie hielten es nicht für nötig, das ganze Volk in Aufruhr zu versetzen.

Zehn Krieger begaben sich auf die Suche. Sie stiegen in die Lüfte und hielten nach Ugar Ausschau. Aufmerksam zogen sie ihre Kreise. Immer weiter entfernten sie sich dabei vom Lager.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Ausreißer ausgemacht hatten. Sie sammelten sich in großer Höhe und stießen dann auf Ugar und dessen Begleiter herab. Das Schattenwesen bemerkte sie nicht. Aber Massas witterte mit einemmal die Gefahr.

Er schaute zum grünen Nachthimmel hoch und entdeckte sie.

»Vogelbestien!« schrie er entsetzt. »Sie greifen uns an!«

Der Einäugige stoppte. Auch sein Blick richtete sich zum Himmel. Zehn Feinde stürzten wie Steine herab. Nur zehn! Wenn sie Glück hatten, wurden sie mit ihnen vielleicht fertig.

»Nicht nervös werden, Massas. Zeig, daß du Mut hast!«

»Sie werden uns umbringen.«

»Kämpfe um dein Leben, Massas! Laß dich nicht unterkriegen! Denk an das, was die Vogelbestien deinem Volk angetan haben! Laß deinen Haß dein Schwert führen!«

Der erste Angreifer stürzte sich auf Massas. Der Jüngling sprang aufschreiend zur Seite und hieb mit dem Schwert nach seinem Gegner, ohne zu schauen, wohin er schlug, deshalb überraschte ihn der Todesschrei der Vogelbestie.

Massas versuchte sich auf den nächsten Gegner vorzubereiten.

Ugar kämpfte mit zwei Vogelbestien. Es gelang ihm, eine zu verletzen und die andere auszuschalten.

Massas wurde von zwei Gegnern zu Boden gerissen. Er zog den Dolch aus der Scheide und stach wie von Sinnen um sich. Harte Schläge trafen seinen Kopf. Er drohte die Besinnung zu verlieren.

Verzweifelt versuchte er sich seiner Widersacher zu entledigen. Er schaffte es auch, sich freizustrampeln, und es gelang ihm, aufzuspringen. Dabei verlor er aber sein Schwert, und mit dem Dolch hatte er nur eine geringe Reichweite: Panik befiel ihn.

Er hatte nicht den Mut und die Kraft, zu bleiben. Wozu besaß er Flügel? Er sah sich außerstande, Ugar beizustehen. Wenn er nicht sterben wollte, mußte er davonfliegen.

Atemlos schnellte er sich ab. Eine Vogelbestie folgte ihm. Er drehte sich in der Luft, schlug kraftvoll mit seinen Schwingen, stieg steil nach oben, schwenkte seitlich ab, doch der Verfolger ließ sich nicht abschütteln.

Massas kassierte einen harten Schlag gegen die Schläfe. Er sah auf einmal nichts mehr, merkte nur, daß er fiel, spannte die Flügel verzweifelt aus, um den Sturz zu mildern, spürte noch den Aufschlag, und dann registrierte er nichts mehr.

Indessen kämpfte Ugar tapfer gegen die Übermacht. Aber seine Niederlage zeichnete sich bereits ab. Es waren zu viele Gegner. Sie flatterten immer wieder hoch und stürzten sich auch von oben auf ihn.

Er konnte diesen ungleichen Kampf nicht gewinnen. Seine Kräfte ließen nach. Der Schmerz in der Schulter meldete sich wieder. Ein gewaltiger Schwerthieb entwaffnete den Einäugigen.

Er spreizte grimmig die Arme ab und wartete auf den Todesstoß…

***

Wir sprengten durch eine Ebene und trieben unsere Pferde auf einen flachen Hügel. Es konnte nicht mehr weit bis zum Lager der Vogelbestien sein. Wir wußten noch nicht, wie wir Ugar herausholen sollten. Zuerst mußten wir uns mit den Gegebenheiten vertraut machen, dann konnten wir einen Plan schmieden.

Auf dem Hügel hielt ich mein Pferd kurz an. Auch Mr. Silver zügelte sein Schattenroß.

»Tony!« rief der Ex-Dämon. »Sieh mal!«

Ich hatte sie schon gesehen. Zehn Vogelbestien. Sie schwebten in großer Höhe in der Luft, kreisten.

»Die kommen mir wie Aasgeier vor«, sagte ich.

»Hoffentlich halten sie uns nicht für Nahrung.«

»Sie besitzen bestimmt ein scharfes Auge. Es wird nicht leicht sein, unbemerkt an ihr Lager heranzukommen.«

»Leichte Aufgaben öden mich ohnedies an«, gab der Ex-Dämon grinsend zurück.

»He!« rief ich im selben Moment aus. Wir beobachteten, wie die Vogelbestien vom Himmel fielen. Sie legten die Flügel eng an den Körper. Raubvögel griffen so an. Der Habicht, der Adler, der Bussard, der Falke…

Wir sahen ihr Ziel: zwei kleine Punkte. Lebewesen. Fliehende vielleicht. Wer außer Ugar hatte Grund, aus dem Lager der Vogelbestien zu fliehen? Die beiden Wesen stellten sich zum Kampf.

»Vorwärts!« rief ich. »Komm, Silver, da mischen wir mit!«

Ich trieb mein Schattenpferd an und sprengte den Hügel hinunter. Mr. Silver folgte mir. Sein Pferd konnte nicht so schnell sein wie meines, denn es hatte erheblich mehr Gewicht zu tragen.

In gestrecktem Galopp ritt ich auf die Kämpfenden zu.

Mein Colt Diamondback lag bereits in meiner Faust. Ich sah, wie zwei geflügelte Gegner hochflatterten, in der Luft miteinander kämpften, wobei der eine dem anderen zu entkommen versuchte, es aber nicht schaffte und abstürzte.

Und dann konzentrierten sich alle Vogelbestien nur noch auf den anderen.

Und der andere war… Ugar, mein Freund!

***

Maki, Tindissa und Assara waren auf Ragus Veranlassung zu ihren Familien gebracht worden. Es flossen viele Freudentränen. Die drei Schattenmädchen hatten beschlossen, Roxane morgen wieder aufzusuchen, und die Hexe aus dem Jenseits freute sich auf dieses Zusammentreffen mit den einstigen Leidensgenossinnen.

Sie hielt sich als Ehrengast bei Prinzessin Ragu auf, und sie mußte berichten, was sich im Labyrinth der Dämonenschlange ereignet hatte.

Als Ragu von Wyxens Tod erfuhr, nickte sie. »Für gewöhnlich bin ich für die Schonung jeglichen Lebens«, sagte die Prinzessin. »Aber Wyxen war ein Teufel. Immer schon. Er peinigte seine Familie und tötete meuchlings viele Markiasen. Als er sich aus Habgier einmal an einem Leibgardisten von Skup vergriff, ließ dieser ihn Tingo opfern. Doch die Dämonenschlange erkannte, wie abgrundtief böse er war und machte ihn zu ihrem Folterknecht. Ihm gebührte der Tod.«

»Wir hatten großes Glück, daß Maki so schnell reagierte«, sagte Roxane und fuhr mit ihrem Bericht fort. Sie erzählte von den stacheligen Parasiten und der Hals-über-Kopf-Flucht, als Tingo sich die Mädchen wiederholen wollte.

Ragu hörte gespannt zu.

Nachdem Roxane geendet hatte, schüttelte die Prinzessin den Kopf. »Und das alles wollen Tony Ballard und Mr. Silver noch einmal auf sich nehmen. Ich würde mir das an deren Stelle noch einmal gut überlegen.«

»Für sie gibt es da nichts zu überlegen«, erwiderte Roxane. »Sie bekämpfen das Böse, wo immer sie es antreffen. Egal, wie hoch das Risiko ist, das sie dabei auf sich nehmen müssen.«

Ragu senkte den Blick. »Das kann eines Tages mal schiefgehen.«

»Diesen Gedanken verdrängen sie, denn sie wissen, daß Feiglinge und Zauderer noch nie einen Sieg gegen die Mächte der Finsternis errungen haben.«

***

Mein Colt Diamondback spie fast von selbst Feuer. Eine der Vogelbestien stieß einen krächzenden Schrei aus und faßte sich ans Bein. Ich trieb mein Schattenpferd mitten in die Gruppe hinein. Die Vogelbestien flogen nach links und nach rechts weg. Sie hieben mit ihren Schwertern nach mir, aber ich war schneller an ihnen vorbei, als sie mich treffen konnten.

Mr. Silver preschte ebenfalls auf dieses Zentrum zu.

Ich sprang vom Pferd. Eine Vogelbestie flatterte hoch und stürzte sich von oben auf mich. Ich federte zur Seite. Die Schwertklinge fegte knapp an meinem Gesicht vorbei. Ich stieß mit dem Fuß gegen Metall, sah ein Schwert, das jemand verloren hatte, und hob es auf, während ich den Colt wegsteckte.

Ich wußte nicht, wie weit das Lager der Vogelbestien entfernt war. Einen Schuß überhörten Ytlars Krieger vielleicht noch, zumal sie bestimmt nicht wußten, was so krachte. Wenn ich aber weiter wild um mich geballert hätte, hätte das Ytlars Mannen angelockt, und darauf konnte ich verzichten. Mir reichten diese acht Vogelbestien vollauf.

Mr. Silver jumpte ebenfalls vom Pferd.

Auch er fand ein Schwert.

Ugar hechtete davon. Gestreckt flog er durch die Luft. Er holte sich seine Waffe wieder. Eine Vogelbestie ließ sich auf ihn fallen. Ugar lag auf dem Boden. Er rollte sich auf den Rücken und richtete die Schwertspitze nach oben. Alles andere passierte von selbst.

Tot fiel die Vogelbestie zur Seite.

Da waren's nur noch sieben…

Ich kämpfte mich zu Ugar durch. »Tony!« rief er begeistert aus, während er einen Schwerthieb parierte. »Tony Ballard!«

»Da staunst du, was?« gab ich zurück, gleichzeitig versetzte ich meinem Gegner einen Tritt, daß er aufs Kreuz fiel.

»Wie kommst du hierher?«

»Ragu hat nach mir geschickt.«

»Das war die beste Idee, die sie je hatte.«

»Finde ich auch.«

Mr. Silver setzte einmal das Schwert ein, dann wieder die Streitaxt. Er räumte kraftvoll mit den Vogelbestien auf. Vier schaffte er innerhalb weniger Augenblicke, während Ugar und ich uns mit den restlichen dreien herumschlugen. Einen davon nahm uns der Ex-Dämon noch ab, und die letzten zwei wichen keuchend zurück, steckten ihre Schwerter ein und schwirrten im wahrsten Sinne des Wortes ab.

»Geschafft!« sagte ich schwer atmend.

Ugar umarmte mich. Ich machte ihn mit Mr. Silver bekannt.

»Wo ist Massas?« fragte Ugar und blickte sich suchend um. »Habt ihr Massas gesehen?«

»Massas?«

»Den Vogelmenschen«, sagte der Einäugige.

»Der liegt dort hinten«, sagte Mr. Silver.

»Ist er tot?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Ex-Dämon. »Die Vogelbestien werden in ihrem Lager mächtig Radau schlagen. Wir sollten trachten, so rasch wie möglich von hier fortzukommen.«

»Nicht ohne Massas«, sagte Ugar entschieden. »Er war ein Sklave der Vogelbestien und hat mir die Flucht ermöglicht.« Der Darganese schnallte die Flügelattrappen ab und warf den Umhang auf den Boden. Nun sah er wieder so aus, wie ich ihn kannte. Er eilte zu Massas. Wir folgten ihm. Unsere Pferde nahmen wir mit.

Ugar schlug mit seiner grünen Hand mehrmals auf Massas' bleiche Wangen. Der Vogelmensch schlug verwirrt die Augen auf. Er blickte das Schattenwesen an, und seine Augen füllten sich mit Tränen.

»Ugar, du lebst noch?«

»Dank der Hilfe meiner Freunde Tony Ballard und Mr. Silver«, sagte der Einäugige.

»Ich bin nicht würdig, daß du dich meiner annimmst, Ugar.«

»Was redest du denn da?«

»Ich habe dich im Stich gelassen.«

»Du hast mir die Flucht ermöglicht.«

»Ja, aber dann wollte ich Reißaus nehmen. Ich schäme mich. Ich bin ein Feigling.«

»Du bist noch jung, Massas. Es war nicht mangelnder Mut, sondern mangelnde Kampferfahrung, die dich aufzugeben zwang.« Ugar streckte dem Vogelmenschen die Hand entgegen. Dieser ergriff sie zaghaft. Der Darganese zog Massas hoch. »Wir müssen von hier weg. Ytlar wird versuchen, mich wiederzukriegen.«

Ich schwang mich in den Sattel. Ugar setzte sich zu mir aufs Schattenpferd. Massas stieg bei Mr. Silver auf. Ich warf einen Blick zurück. Noch war keine Vogelbestie zu sehen.

Wenn wir Glück hatten, erreichten wir unbehelligt die Stadt. Ich schlug mein Pferd mit dem Zügel leicht auf den Hals, und es zischte wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil ab.

***

Wir wurden mit großem Jubel empfangen. Es war zwar ein kleiner Trupp von Vogelbestien, hinter uns her gewesen, aber den hatte Mr. Silver von einem Feuerblick, den er zum Himmel hochschoß, verscheucht.

Wieder sanken sich zwei Glückliche in die Arme. Diesmal waren es Ragu und Ugar. Mr. Silver grinste von einem Ohr zum anderen. Sein Arm lag um Roxanes Taille. »Liebe ist schon etwas Schönes.«

Roxane wippte auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange. »Oja, das kann ich bestätigen.«

Ich brachte den Anwesenden Ytlar und sein Volk in Erinnerung. »Wiedersehensfreude schön und gut. Aber Ytlar wird sich das, was geschehen ist, nicht bieten lassen. Er hat eine Schlappe erlitten. Sein Image ist angeschlagen. Wenn er den alten Glanz vor seinem Volk wiederhaben will, muß er uns angreifen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Ragu.

»Wir werden alle unsere Krieger in Alarmbereitschaft versetzen«, kündigte Ugar an. Er schickte einen entsprechenden Befehl hinaus. Eine halbe Stunde später waren Markiasen und Darganesen zum Kampf bereit.

Doch nichts passierte.

Ytlar griff nicht an.

Ich sah Pannor wieder. Er wollte in der Nähe seiner Prinzessin sein, um sie mit seinem Leben zu beschützen, wenn es losging. Auch Ramba war gekommen, um Ugar zu begrüßen und uns zu unserem raschen Erfolg zu beglückwünschen. Wenn uns Ugar nicht auf halbem Wege entgegengekommen wäre, hätte es wesentlich länger gedauert, ihn freizukriegen.

Die Minuten vertickten.

Die Spannung wuchs und verdichtete sich.

Ich schaute mich um. Wir waren ein bunt zusammengewürfeltes Völkchen. Dreiarmige Markiasen. Einäugige Darganesen. Mr. Silver, ein Ex-Dämon. Roxane, eine Hexe aus dem Jenseits. Massas, ein Vogelmensch. Und ich, Tony Ballard, der einzige Mensch weit und breit.

Jetzt hätte ich gern einen Pernod getrunken, aber in dieser Welt kannte man so etwas nicht.

Ich klopfte meine Taschen ab und fand ein Lakritzenbonbon. Auch nicht schlecht. Es würde mich beruhigen.

»Sonderbar und unheimlich, diese Stille«, sagte Pannor. »Hat Ytlar nicht den Mut, uns anzugreifen?«

»Er wird angreifen«, erwiderte Ugar. »Davon bin ich überzeugt.«

»Er kämpft nicht gern in der Nacht«, sagte Massas. »Dazu entschließt er sich nur, wenn er keine andere Wahl hat.«

»Ist er nachtblind?« fragte Mr. Silver.

»Das nicht, aber es heißt, daß eine Vogelbestie, die nachts getötet wird, den Weg nicht ins Reich der Toten findet.«

»Dann können wir frühestens bei Tagesanbruch mit einem Angriff rechnen«, überlegte Ugar.

Das war unser aller Ansicht, aber unsere Nerven blieben angespannt. Ytlar war ein unberechenbarer Teufel. Von dem war durchaus zu erwarten, daß er einmal das tat, womit niemand rechnete.

Wir blieben in Alarmbereitschaft.

Das zerrte ganz schön an den Nerven. Für mich war noch keine Nacht so lange gewesen wie diese. Endlich brach der neue Tag an. Jener, auf den die Nacht des schwarzen Mondes folgen würde.

Ich spürte, daß wir nicht mehr allzu lange warten mußten.

»Da kommen sie!« rief Pannor plötzlich aus, und dann sahen wir sie. Sie deckten den Himmel zu, so viele waren es. Eine beeindruckende Demonstration des Feindes aus der anderen Dimension.

***

Neben mir stand Prinzessin Ragu, ein Schwert in der Hand. Sie schien keine Angst zu haben, schien entschlossen zu sein, sich und ihr Volk bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen.

An ihrer Seite stand Ugar, bereit, sein Leben für die Prinzessin zu geben. Desgleichen Pannor, der hinter der Prinzessin stand.

Für wenige Augenblicke herrschte noch Ruhe.

Aber dann brach der Sturm mit erschreckender Heftigkeit los.

Die Vogelbestien sausten im Sturzflug auf ihre Gegner herab. Bogenschützen hockten auf den Dächern der Häuser. Pfeilwolken rasten den Angreifern entgegen und töteten einige.

Die Wesen aus der anderen Dimension schleuderten Speere. Grüne Schatten und Vogelbestien verbissen sich ineinander, und auch wir blieben nicht verschont.

Ytlar, Apoloon und eine Elite kampferprobter Krieger fielen über uns her. Es entbrannte ein Kampf Mann gegen Mann. Ich wehrte mich meiner Haut mit dem Schwert. In der Linken hielt ich zwar meinen Colt Diamondback, aber ich mußte mit den geweihten Silberkugeln haushalten. Ich brauchte die Munition noch für Tingo.

Ich führte das Schwert nicht schlechter als meine Gegner, denn ich hatte während meines ersten Aufenthalts im Reich der grünen Schatten viel gelernt. Ich ließ mich niemals in die Enge treiben. Konzentriert fightete ich mit meinem Gegner, einem wahren Riesen, der ungeheuer kräftig war.

Dafür war ich aber wesentlich wendiger als er.

Er besaß nur seine rohe Kraft.

Mir gelang es, seinen gewaltigen Hieben immer wieder zu entkommen. Seine Schwertstöße parierte ich mit großer Bravour. Meinen nächsten Angriff konnte er nicht effektiv genug abwehren. Er stolperte über einen Teppichrand und fiel. Ich war sofort über ihm und stieß zu.

Und schon widmete ich mich dem nächsten Gegner.

Er sprang über vier Stufen herunter. Sein krächzender Schrei schmerzte in meinen Ohren. Ich hämmerte ihm meinen Colt an die Schläfe, und Pannor übernahm ihn. Ein blitzschneller Schwertstreich genügte.

Roxane, kämpfte mit Silberblitzen und einem grünen Krummdolch. Schon bald wagte sich keine Vogelbestie mehr an sie heran.

Mr. Silvers Körper war vorsorglich zu Metall erstarrt. So konnte ihm kein Schwert gefährlich werden. Er brauchte kaum auf seine Gegner zu achten. Wenn ihn eine Schwertklinge traf, klirrte es, aber mehr passierte nicht. Manchmal brach auch ein Schwert an meinem Freund entzwei.

Der Ex-Dämon konnte völlig locker und gelöst kämpfen, und wo er hinlangte, da blieb kein Auge trocken.

Mal setzte er seine Faust wie einen Dampfhammer ein. Dann kam wieder die Streitaxt zu ihrem Recht. Oder er setzte seinen Gegnern mit einem erbeuteten Schwert arg zu.

Die Vogelbestien fanden kein Rezept, wie sie mit dem Hünen fertigwerden sollten. Er hatte seine Gegner jederzeit unter Kontrolle und schaltete einen nach dem anderen aus. Aber es drängten immer neue nach.

Ich sah, wie sich Massas einsetzte. Er wollte seinen Fehler wiedergutmachen, schien sich selbst beweisen zu wollen, daß er doch kein Feigling war. Zornig hieb er mit seinem Schwert auf einen Gegner ein. Er versetzte der Vogelbestie überraschend einen Tritt. Der Widersacher stürzte. Massas ließ ihm keine Zeit, sich zu erheben. Sein Schwertstich saß mitten im Leben des Gegners.

Ugar kämpfte trotz seiner Verletzung, die erst halb verheilt war, mit dem Herzen eines Löwen. Er versuchte in Ragus Nähe zu bleiben, damit sie vor Schaden bewahrt blieb.

Überlegt und eiskalt kämpfte Ugar. Er setzte niemals mehr Kraft ein, als unbedingt nötig war, denn er mußte mit seinen Kräften haushalten.

Die Prinzessin wehrte eine Attacke von zwei Vogelbestien ab. Graziös wie eine Tänzerin wirkte sie während des Kampfes auf Leben und Tod. Einer der beiden Gegner sackte nach kurzem Gefecht tödlich getroffen zusammen. Aber der andere nützte seine Chance.

Prinzessin Ragu war einen Moment unachtsam.

Das genügte.

Die Vogelbestie führte den Stoß waagerecht, legte ihr ganzes Körpergewicht hinein. Das Schwert sollte Ragus Brust durchdringen. Ugar sah es nicht. Es hatte den Anschein, als wäre die Katastrophe nicht mehr abzuwenden.

Doch plötzlich sprang Pannor zwischen den gefiederten Kämpfer und die Prinzessin. Er rettete ihr damit das Leben. Dafür traf das Schwert aber ihn. Er riß sein Auge auf. Das grüne Schattengesicht verzerrte sich zu einer leidvollen Grimasse.

Er stieß mit seinem Schwert zu und traf den Gegner ebenfalls. Sie brachen beide zusammen. Niemand hatte Zeit, sich um Pannor zu kümmern, denn der erbitterte Kampf tobte mit unverminderter Heftigkeit weiter.

Ugar schlug sich mit einem hünenhaften Gegner. Der Kerl drängte ihn zurück. Hinter Ugar tauchten plötzlich zwei weitere Vogelbestien auf. Meine Kopfhaut zog sich zusammen.

Ugar war in Lebensgefahr!

Ich hieb mich durch die Menge.

»Vorsicht, Ugar!« schrie ich. Gerade noch rechtzeitig. Der Freund und Berater der Prinzessin drehte sich blitzschnell um Und wehrte den Angriff, der ihn das Leben gekostet hätte, ab. Sekunden später erreichte ich ihn. Gemeinsam wurden wir mit den drei Vogelbestien fertig.

»Danke, Tony!« keuchte das Schattenwesen.

»Hör auf, dich fortwährend zu bedanken«, gab ich zurück und schmetterte einem Gegner die Breitseite meines Schwerts an den Kopf. Er stolperte Und fiel. Mr. Silver übernahm ihn, ich brauchte mich nicht weiter um ihn zu kümmern.

Ich sah, wie Ytlar auf die Prinzessin zudrängte. »Silver!« rief ich.

»Ja?«

»Paß auf Ugar auf. Ich stelle mich an Ragus Seite.«

»Okay.«

Klirren. Kampfgeschrei. Warnrufe. Meine Ohren waren voll davon.

Ich wühlte mich zu Ragu vor, die sich tapfer schlug. Ich erreichte sie noch vor Ytlar. Der Führer der Vogelbestien tauchte aber gleich nach mir vor der Prinzessin auf.

Er richtete die blitzende Schwertspitze auf Ragu. »Jetzt machen wir dem Kampf ein Ende!« schrie er und drang auf die Prinzessin ein.

Sie wich zurück, und ich nahm ihren Platz ein. Ytlar starrte mich mit haßerfüllten Augen an.

»Die Prinzessin kriegst du nur über meine Leiche!« knurrte ich.

»Wer bist du denn?« fragte die Vogelbestie verächtlich.

»Tony Ballard.«

»Du hast im Reich der grünen Schatten nichts zu suchen.«

»Du auch nicht.«

»Das werden wir gleich sehen!« bellte Ytlar.

Er wollte mich blitzschnell mit seinem Schwert erledigen, aber so leicht machte ich es ihm nicht. Jeden seiner Angriffe wehrte ich ab. Aber ich merkte, daß er besser war als alle anderen, mit denen ich bisher gekämpft hatte. Ytlar war kräftig, ungestüm und hatte große Kampferfahrung. Es war vorauszusehen, daß ich seinem Ansturm auf die Dauer nicht trotzen konnte.

Ich versuchte ihn unter Kontrolle zu bringen, doch er war unberechenbar. Einige Male entging ich nur ganz knapp einer schweren Verletzung. Wenn ich nicht gewohnt gewesen wäre, so schnell zu reagieren, hätte Ytlar sein Ziel erreicht.

Er drängte mich zurück.

Irgend jemand stellte mir - absichtlich oder unabsichtlich, das weiß ich nicht - ein Bein. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel. Ytlar stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus.

Mein Schwert lag irgendwo.

Ich hatte es verloren.

Ytlar stand mit gegrätschten Beinen über mir, das Schwert mit beiden Händen umfaßt. Die Spitze wies nach unten, genau auf mein Herz.

Im allerletzten Augenblick besann ich mich meines Revolvers. Wenn ich am Leben bleiben wollte, mußte ich ihn abfeuern. Mein Finger krümmte sich automatisch. Eine Feuerlanze stach in Ytlars Richtung. Der Herrscher der Vogelbestien zuckte heftig zusammen und erstarrte für einen Moment.

Sein Schwert senkte sich nicht.

Ytlar rührte sich nicht.

Er schaute mich nur fassungslos an. Seine Raubtierschnauze klaffte auf. Er röchelte schaurig.

Mit dem Knall des Schusses riß der Kampflärm jäh ab. Es hatte den Anschein, als habe jemand die Zeit eingefroren. Niemand bewegte sich mehr. Alle Blicke waren auf Ytlar gerichtet, den meine geweihte Silberkugel tödlich getroffen hatte.

Er fing an, wie ein Halm im Wind zu schwanken. Seine Arme senkten sich langsam und mit ihnen auch sein Schwert. Er machte zwei tappende Schritte zurück. Hinter ihm wichen Freund und Feind zur Seite.

Ytlar schien noch etwas sagen zu wollen, aber zwischen seinen kräftigen Säbelzähnen kam nur dieses schaurige Röcheln hervor. Es dauerte lange, bis er zusammenbrach, und selbst als er auf dem Boden lag, war er noch nicht tot. Aber er würde sterben, das sah ich ihm an.

Ich stand auf und näherte mich ihm vorsichtig.

Eine seltsame Stille herrschte. Sie wurde nur von Ytlars Röcheln durchbrochen.

Seine Lider flatterten, als ich mich über ihn beugte. Niemand hinderte mich daran. Er nahm sich noch einmal zusammen. »Ballard, der Teufel soll dich holen! Ich hasse dich, weil du mich besiegt hast - mit einer Waffe, die ich nicht kenne…«

»Du hättest dein Volk nicht ins Reich der grünen Schatten führen sollen«, erwiderte ich. »Oder du hättest dich Prinzessin Ragu unterordnen müssen.«

»Wir Vogelbestien ordnen uns niemals unter. Lieber sterben wir…«, zischte Ytlar trotzig, und nach diesen Worten verlor er sein Leben.

Ich richtete mich auf. »Ytlar ist tot!« rief ich den Vogelbestien zu. »Wollt ihr den Kampf ohne ihn fortsetzen?«

»Nach Ytlars Tod übernehme ich die Führung meines Volkes, ich, Apoloon!« rief jemand mit kräftiger Stimme.

Die Menge teilte sich, und ich sah Apoloon, den neuen Herrscher. Er steckte sein Schwert in die Scheide und zog sich mit seinen Kriegern zurück. Es verbreitete sich wie ein Lauffeuer, daß Ytlar nicht mehr lebte.

Apoloon stieß sich vom Balkon ab und flog fort. Seine Krieger folgten ihm. Der Kampf war zu Ende. Ob für immer oder nur für den Augenblick, das wußten wir nicht.

Die Vogelbestien machten sich nicht die Mühe, Ytlar mitzunehmen. Er lebte nicht mehr. Sie hatten einen neuen Herrscher. Der alte war bereits vergessen.

***

Es wurde Ordnung geschaffen. Die Toten wurden hinausgetragen. Die Verletzten wurden ebenfalls abtransportiert. Ugar und die Prinzessin umarmten sich glücklich.

»Die Schlacht ist geschlagen, und wir haben gewonnen«, sagte Ugar stolz.

»Wird Apoloon mit den Vogelbestien wiederkommen?« fragte mich Ragu.

»Keine Ahnung«, gab ich zurück. »Ich hoffe nicht.«

Massas gesellte sich zu uns. Ugar legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter. »Diesmal hast du bewiesen, daß du tapfer bist.«

»Ich habe um meine Freiheit und um meinen Platz in eurem Reich gekämpft«, sagte der Jüngling.

»Beides sei dir hiermit garantiert«, sagte die Prinzessin. »Du wirst es niemals zu bereuen haben, daß du dich auf unsere Seite gestellt hast.«

Roxane und Ramba tauchten aus der Versenkung auf. Mr. Silver legte seinen Arm um die Mitte seiner hübschen Freundin. »So«, sagte er. »Und damit uns nicht langweilig wird, knöpfen wir uns nun Tingo, die Dämonenschlange, vor.«

»Ich komme mit«, sagte die Hexe aus dem Jenseits.

Mr. Silver schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, meine Liebe, das tust du ganz bestimmt nicht. Ich bin froh, dich wiederzuhaben. Ich setze dich dieser Gefahr nicht noch einmal aus.«

»Vielleicht solltet auch ihr euer Schicksal nicht noch einmal herausfordern«, erhob Ramba, der Zauberer, seine warnende Stimme. »Ihr hattet einmal Glück, aber beim zweitenmal könnte euch Tingo erwischen.«

»Dieses Risiko nehmen wir auf uns, nicht wahr, Tony?«

»Es gibt leider keine andere Möglichkeit, Tingo zu vernichten, und daß ihr die Dämonenschlange gern loswerden möchtet, liegt doch auf der Hand, oder?«

»Es kommt immer auf den Preis an, der zu bezahlen ist«, sagte Ramba. »Wenn einer von euch beiden im Kampf gegen Tingo sein Leben verliert, ist der Preis zu hoch.«

»Keine Sorge«, erwiderte ich. »Wir werden das Kind schon schaukeln.«

Eine halbe Stunde später saßen wir auf Schattenpferden und ritten los. Der Kampf, der uns nun bevorstand, würde kräfteraubender sein als der gegen die Vogelbestien.

Aber wenn wir siegten, würden wir ein gesäubertes Land hinter uns lassen, in dem keiner mehr Angst vor der gefährlichen Dämonenschlange zu haben brauchte.

***

Pannor lebte noch. Man hatte ihn in die Privatgemächer der Prinzessin gebracht. Schließlich hatte er für Ragu sein Leben geopfert. Die Prinzessin, ihr Freund und Berater, Roxane, Massas und auch Ramba begaben sich zu ihm.

»Bist du unversehrt, Ragu?« erkundigte sich Pannor mit bebender Stimme.

Die Prinzessin konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Dieser Mann, selbst tödlich verletzt, war nur an ihrem Wohlbefinden interessiert. Wie es ihm selbst ging, war ihm Nebensache.

»Ja, Pannor«, sagte Ragu ergriffen. »Es geht mir gut, und das habe ich dir zu verdanken.«

Ein zufriedenes Lächeln huschte über Pannors Schattengesicht. »Das ist wichtig. Das Reich der grünen Schatten braucht dich, Ragu. Männer wie ich sind jederzeit zu ersetzen…«

»Sag das nicht, Pannor. Du bist einmalig«, widersprach ihm die Prinzessin.

»Ich bin nur ein einfacher Krieger und ein ergebener Diener seiner Herrin.«

Ragu wandte sich an den alten Zauberer. »Kannst du nichts für ihn tun?«

Ramba schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin leider nicht allmächtig, Ragu.«

»Laßt nur«, sagte Pannor. »Ich weiß, daß es mit mir zu Ende geht, aber es macht mir nichts aus. Ich sterbe mit dem guten Gewissen, das Leben meiner geliebten Prinzessin gerettet zu haben. Wir haben den Angriff der Vogelbestien zurückgeschlagen. Wenn Apoloon klug ist, wird er seine Krieger nicht noch einmal in den Kampf führen. Kann sein, daß er dich bittet, mit seinem Volk hierbleiben zu dürfen, Ragu. Würdest du ihm diese Bitte gewähren?«

»Wie würdest du entscheiden, Pannor?«

»Wenn Apoloon bereit wäre, Frieden zu halten, dürfte er bleiben.«

»Das ist auch meine Meinung«, sagte Ragu.

»Schade«, hauchte Pannor. »Schade, daß ich nicht mehr erfahren werde, wozu sich Apoloon entschließt. Lebewohl, Ragu. Es war für mich immer eine Ehre, dir zu dienen, und es ist mir eine Ehre, mein Leben für dich geben zu dürfen.« Er hob die Hand.

Die Prinzessin ergriff sie.

Ein letzter Druck, dann verließ Pannor die Kraft.

***

Die Vogelbestien sammelten sich im Lager. Sie scharten sich um ihren neuen Führer. Apoloon stand auf einem mannshohen Stein. Er schaute auf sein Volk hinunter. Seine Miene war finster.

Er wußte, daß sein Volk von ihm nun die erste Entscheidung erwartete. Das erregte Gemurmel verstummte, sobald Apoloon die Arme hob.

»Wir haben nun drei Möglichkeiten!« rief er mit lauter Stimme. »Wir können die Schattenwesen noch einmal angreifen. Wir können Prinzessin Ragu bitten, Frieden mit uns zu schließen und uns die Erlaubnis zu geben, uns hier anzusiedeln. Wir können aber auch das Reich der grünen Schatten verlassen und uns einen Platz in einer anderen Dimension suchen. Nicht alle Dimensionen sind bewohnt. Wir könnten ein Land finden, das wir für uns ganz alleinhaben würden.«

Die Krieger sagten nichts.

Es lag bei Apoloon, zu entscheiden.

Was er sagte, das würde geschehen, ohne Widerspruch, denn er war der neue Herrscher.

»Ich habe Ytlar gewarnt, die grünen Schatten nicht zu unterschätzen, aber er hat nicht auf mich gehört«, fuhr Apoloon fort. »Er ging jedes Problem mit der Brechstange an. Meine Art ist das nicht. Ihr kennt mich alle lange genug, um das zu wissen. Deshalb fällt für mich der erste Punkt, die Schattenwesen noch einmal anzugreifen, flach. Betrachten wir Punkt zwei. Wir Vogelbestien sind ein stolzes Volk. Wir herrschen gern. Es liegt uns nicht, zu bitten. Wir lieben es auch nicht, uns unterzuordnen. Das aber müßten wir tun, wenn wir im Reich der grünen Schatten bleiben wollen. Alles, was wir planen würden, wäre von Prinzessin Regus Einverständnis abhängig. Das würde auf die Dauer nicht gutgehen. Es würde zu Reibereien und neuen Feindschaften kommen. Deshalb scheidet für mich auch Punkt zwei aus. Bleibt nur noch Punkt drei. Er scheint mir die vernünftigste Lösung zu sein. Wir geben unser Lager hier auf, verlassen diese Dimension und versuchen unser Glück woanders. Das hat nichts mit Feigheit zu tun. Ich möchte lediglich für mein Volk ein eigenes Land haben. Wir werden eines finden, da bin ich ganz sicher, und wer dort mit mir ein neues Leben anfangen mochte, der möge mich begleiten.«

Die Vogelbestien waren mit Apoloons Vorschlag einverstanden.

Sie brachen ihre Zelte ab und waren innerhalb kürzerster Zeit für den Abflug bereit.

Und als Apoloon sich in die Lüfte schwang, folgten ihm alle. Keiner blieb zurück.

***

Prinzessin Ragu ließ Pannors kraftlose Hand los. Ramba nahm ein grünes Laken und breitete es über dem Toten aus. Schweigend verließen sie den Raum, und Ragu ordnete an, Pannor solle ein Ehrenbegräbnis erhalten. Immerhin hatte er sein Leben für die Prinzessin gegeben.

Eine Wache eilte herbei. »Prinzessin! Prinzessin! Die Vogelbestien…!«

Massas erschrak so heftig, daß er bleich wurde. »Greifen sie schon wieder an?«

Ragu eilte auf den Balkon hinaus. Ugar, Roxane, Romba und Massas folgten ihr gespannt. Sie erblickten die Vogelbestien. Wieder deckten sie den Himmel zu. Aber sie kamen nicht näher. Sie stiegen hoch und immer höher. Ihre Körper schrumpften.

»Sie verlassen das Reich der grünen Schatten«, stellte Roxane fest.

»Apoloon führt sie in eine andere Dimension«, sagte Ragu. »Er ist weiser als Ytlar.« Sie senkte traurig den Kopf. »Schade, daß Pannor das nicht mehr sehen kann. Er hätte sich darüber bestimmt sehr gefreut.«

***

Wir banden unseren Schattenpferden wieder die Vorderbeine zusammen und zwängten uns erneut durch den schmalen Schlund, um in das Labyrinth der Dämonenschlange zu gelangen.

Tingo hatte in den Gängen schrecklich gewütet. Sie hatte neue Gänge gegraben, alte niedergerissen. Ich dachte an die rührende Szene, als Roxane und Mr. Silver einander wiedergesehen hatten. Das war mir unter die Haut gegangen. Noch so ein freudiges Ereignis hatten wir dieses Mal bestimmt nicht zu erwarten.

Der Ex-Dämon blieb stehen. »Nervös?« fragte er.

»Ein bißchen«, gab ich zu.

»Halte dich immer hübsch hinter Onkel Silver, dann kann dir nichts passieren.«

»Das behauptest du. Aber was meint ein Gesunder dazu?«

»Wir kriegen Tingo, Tony. Ich bin ganz sicher.«

»Das bin ich erst, wenn wir‘s hinter uns gebracht haben«, gab ich zurück. Mein Colt Diamondback lag schußbereit in meiner Rechten. Schwert hatte ich diesmal keines dabei.

Mr. Silver hielt die magische Streitaxt in seinen Pranken. »Diesmal brauchen wir auf keine Mädchen Rücksicht zu nehmen«, sagte er. »Diesmal können wir aufs Ganze gehen.«

»Hoffentlich reicht das.«

»Mehr Optimismus, wenn ich bitten darf.«

Wir schlichen durch die neu gegrabenen Gänge, gelangten in alte, paßten höllisch auf, daß uns die Dämonenschlange nicht überraschte und überrumpelte. Sie ließ sich wieder lange Zeit nicht blicken. Das schien zu ihrer Taktik zu gehören.

Aber irgendwo lag sie auf der Lauer.

Und sie würde zuschlagen, wenn wir nicht damit rechneten.

Doch zunächst ließ sie uns noch in Ruhe.

Dafür attackierten uns einige Parasiten, die noch übrig waren. Zu Silber erstarrt, kämpfte der Ex-Dämon gegen die häßlichen stacheligen Wesen. Ich schupfte meinen Revolver in die linke Hand und holte mit der rechten meinen magischen Flammenwerfer aus der Hosentasche. Er sah aus wie ein gewöhnliches Silberfeuerzeug, aber das Ding hatte es ganz schön in sich. Lance Selby, der Parapsychologe, hatte es zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt. An der Seite waren kabbalistische Zeichen und Symbole der Weißen Magie eingraviert. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen die Zeichen und Symbole.

Ich setzte meinen magischen Flammenwerfer sogleich gegen die Parasiten der Dämonenschlange ein. Die widerlichen Stachelwesen fingen Feuer. Stichflammen schossen aus ihren Stacheln. Sie kugelten brennend über den Boden und verpufften nacheinander.

Mr. Silver vernichtete den Rest mit seinem Feuerblick.

Dann hatten wir Ruhe.

Der Ex-Dämon setzte den Weg fort. Ich folgte ihm. Er blieb sicherheitshalber aus Metall, und er schien Tingos Nähe zu wittern. Aber noch ließ sich die Dämonenschlange nicht blicken.

Dafür machten wir eine andere Entdeckung.

Der Gang krümmte sich, und dann sahen wir einen Toten. Ein grünes Schattenwesen. Dreiarmig. Also ein Markiase.

»Wyxen«, sagte ich. »Den Maki mit dem eigenen Dolch erstochen hat.«

Mr. Silver nickte. »Und dem niemand nachtrauert.«

Wir stiegen über den Toten hinweg, und zehn Schritte weiter passierte es. Der Ex-Dämon wandte sich gerade zu mir um, da flatterte aus einem Quergang die klebrige Zunge der Dämonenschlange. Blitzschnell ging das. Sie wickelte sich um den Hals des Ex-Dämons und nahm ihm trotz des Silbers den Atem.

***

Zwei stark kontrastierende Kräfte prallten aufeinander. Mr. Silver wurde von dem Angriff der Dämonenschlage so sehr überrascht, daß ihm die magische Streitaxt aus den Händen fiel.

In Tingos Zunge schien die Kraft einer hydraulischen Presse zu stecken. Mr. Silver schaffte es nicht, sie loszuwerden. Sein Silbergesicht verzerrte sich. Er schlug wild um sich, doch Tingo gab ihn nicht mehr frei. Es schien ihr möglich zu sein, Mr. Silver mit der Zunge umzubringen.

Ich ließ meinen magischen Flammenwerfer verschwinden. Schießen konnte ich nicht, da Gefahr bestand, daß ich dabei meinen Freund traf, deshalb steckte ich auch den Colt Diamondback ein.

Und dann holte ich mir die magische Streitaxt.

Sie war schwer. Aber handlich.

Von Tingo war nichts zu sehen. Nur die Zunge, die Mr. Silver zu erwürgen drohte. Ich dachte an Miles Mandas Geisterschlinge. Auch sie hatte sich um Mr. Silvers Hals gelegt, aber sie hatte dem Ex-Dämon nichts anhaben können.

Hier, im Reich der grünen Schatten, schienen diesbezüglich andere Gesetze zu herrschen. Hinzu kam, daß Tingo über wesentlich mehr Kräfte verfügte, als die Geisterschlinge.

Die Dämonenschlange wollte meinen Freund in den finsteren Seitengang zerren. Der Ex-Dämon wehrte sich verbissen. Er spreizte Arme und Beine ab, versuchte Tingo aus dem Gang herauszuholen.

Ich sah die Zunge, die straff gespannt war wie ein Stahlseil, sprang neben den Hünen, holte mit der magischen Streitaxt aus und schlug zu. Die Axt traf. Sie hieb glatt durch die Zunge hindurch.

Mr. Silver flog nach vorn. Er stieß mit dem Silberkopf gegen die Wand, packte die ekelige Schlangenzunge, wickelte sie sich vom Hals, schleuderte sie auf den Boden und verbrannte sie mit einem Feuerblick.

Tingo tobte natürlich.

Schließlich war sie verletzt. Ihr massiger Körper peitschte gegen die Labyrinthwände.

Mr. Silver wirbelte herum und wollte die Dämonenschlange mit einem Feuerblick treffen, doch das Biest zog sich zurück. Aber es floh nicht. Sein Schädel rammte Sekunden später knapp vor mir aus der Wand. Die Erde brach auf. Gesteinsbrocken flogen mir entgegen und trommelten gegen meine Brust.

Mr. Silver entriß mir die magische Axt und hieb auf den stumpfen Schädel der Dämonenschlange ein.

Tingo wich aus.

Sie riß ihr riesiges Maul auf und schnappte nach Mr. Silver. Der Ex-Dämon sprang zurück. Ein neuerlicher Hieb ging daneben. Meine Hand suchte in fieberhafter Eile den Diamondback.

Das gräßliche Untier starrte mich mit seinen rot brennenden Feueraugen an. Widerlich glänzte die schwarze Bitumenhaut. Die Erde brach weiter auf. Der dicke Schlangenleib schob sich auf mich zu.

Mr. Silver schwang die magische Streitaxt erneut hoch, und diesmal traf er den massigen Schädel der Dämonenschlange. Seitlich. Tingo warf den Kopf nach rechts.

Ich bekam endlich den Colt aus dem Leder, richtete ihn auf die Schlange und drückte ab. Ich nahm mir nicht die Zeit, auf eines der beiden Feueraugen zu schießen, zog den Stecher einfach durch.

Die Waffe entlud sich.

Das geweihte Silber schrammte über die Bitumenhaut der Dämonenschlange und riß sie auf. Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden. Aus zwei Wunden. Eine hatte dem Biest Mr. Silver zugefügt, eine war von mir.

Tingos Schädel schoß erneut auf mich zu. Ich konnte nicht schnell genug zurückweichen. Berstend und krachend fielen die Labyrinthgänge ein. Und ich stürzte über Gestein und Erdreich.

Sofort war die Dämonenschlange über mir, riß ihr gewaltiges Maul auf und wollte mich verschlingen.

Aber das ließ Mr. Silver nicht zu.

Zwei Feuerlanzen rasten aus seinen Augen und mitten hinein in Tingos Rachen. Daraufhin schnellte die Dämonenschlange zurück. Mr. Silver versuchte sie erneut mit der magischen Axt zu treffen, doch Tingo verschwand.

Von einer Sekunde zur anderen war sie nicht mehr zu sehen. Der Ex-Dämon half mir auf die Beine. »Die erste Runde geht an uns«, sagte er. »Jetzt leckt das Biest seine Wunden.«

Ich grinste. »Womit denn? Es hat keine Zunge mehr.«

»Ach ja, richtig.«

»So hart wurde Tingo in ihrem Leben noch nicht attackiert«, sagte ich.

»Wir sollten ihr keine Zeit lassen, sich zu erholen«, meinte der Ex-Dämon.

»Bin ganz deiner Meinung«, gab ich zurück.

Das war der Dämonenschlange bestimmt noch nie passiert, daß sie sich zurückziehen mußte. Bisher hatte sie immer den höllischen Ton angegeben. Doch wir hatten den Spieß umgedreht.

Tingo war verletzt. Sie war bestimmt auch konfus. Diese Situation mußten wir ausnützen. Wir mußten sie vernichten, bevor die Nacht des schwarzen Mondes anbrach, sonst erstarkte sie wieder.

Mr. Silver stampfte in jene Richtung, in die sich Tingo zurückgezogen hatte. Der Weg zu ihr war leicht zu finden. Wir brauchten nur der schwarzen Blutspur zu folgen.

Mr. Silver entdeckte ihren glänzenden Leib. Sofort raste wieder Feuer aus seinen Augen. Die glühenden Lanzen trafen den Körper und bohrten sich in ihn hinein. Dampf kringelte sich über den Brandstellen.

Tingo schnellte herum. Die Wände des Labyrinths stellten für sie kein Hindernis dar. Sie riß sie einfach ein. Der herumschnellende Schlangenschwanz traf Mr. Silver mit unbeschreiblicher Wucht.

Mein Freund fiel, und Tingo hieb mit dem Schwanz sofort noch einmal nach dem Ex-Dämon. Ich schoß. Die Kugel traf zwar, aber ich konnte dennoch nicht verhindern, daß der schwarze Schlangenschwanz Mr. Silvers Kopf traf.

Der Treffer war von einem deutlich wahrzunehmenden Knirschen begleitet.

Dämonenmagie sprang auf Mr. Silver über und versuchte ihn zu zerstören. Seine silberne Abwehr geriet ins Wanken. Mein nächster Schuß vertrieb die Dämonenschlange.

Ich kümmerte mich sofort um den Ex-Dämon, dem es in diesem Augenblick nicht gut ging. Die Höllenmagie wollte seinen Silberkopf auseinandersprengen. Er kämpfte verbissen dagegen an. Ich half ihm mit meinem magischen Ring aus, preßte ihm den schwarzen Stein gegen die Schläfe, und mit vereinten Kräften gelang es uns, die Dämonenmagie zu vertreiben.

Der Ex-Dämon erhob sich benommen. »Verdammt, ich geb‘s nicht gern zu, aber ich habe Tingo unterschätzt. Sie ist stärker, als ich dachte.«

Im Augenblick schien Mr. Silver nicht mehr so sicher zu sein, daß wir Tingo schaffen würden. Deshalb sagte ich das zu ihm, was ich vorhin von ihm zu hören gekriegt hatte: »Mehr Optimismus, wenn ich bitten darf.«

»Wir werden sie getrennt angreifen«, entschied der Ex-Dämon.

»Einverstanden.«

»Wenn sie nicht weiß, gegen wen sie sich zuerst wenden soll, können wir sie vielleicht bezwingen.«

Wir trennten uns, und ich hatte ein flaues Gefühl im Bauch. Tingo war ein harter Brocken. Wir konnten nur hoffen, daß wir uns nicht übernommen hatten.

***

Mr. Silver schlich durch die Gänge des Labyrinths. Sein Silberschädel schmerzte ihn. Bis jetzt war es ihnen nicht geglückt, der Dämonenschlange eine schwere Verletzung zuzufügen. Tingo hatte zwar ihre Zunge verloren, aber sie hatte vorhin bewiesen, daß sie dennoch äußerst gefährlich war. Wenn sie sogar Mr. Silver anschlagen konnte, mußten schon gewaltige Kräfte in ihr stecken.

Der Ex-Dämon verharrte kurz, um zu lauschen.

Es rumorte im Labyrinth.

Der Boden vibrierte leicht unter den Silberfüßen des Hünen.

Er hielt die magische Streitaxt mit beiden Händen fest. Noch einmal wollte er sich von Tingo nicht überraschen lassen. Rechts knirschte die Wand. Erde fiel herab. Eine Öffnung bildete sich.

Und Mr. Silver sah den schwarzen Bitumenleib der Dämonenschlange, die sich in einem Parallelgang befand. Der Hüne schlich vorsichtig näher. Tingo ahnte nicht, was er vorhatte.

Er hob die Axt.

Den Schlag führte er mit aller Kraft.

Tingo bäumte sich auf, riß die Mauer ein und wollte sich auf den Ex-Dämon wälzen. Der Hüne sprang zurück. Immer wieder schlug er mit der magischen Streitaxt zu. Die Dämonenschlange krümmte sich. Sie wand sich. Sie schlug um sich, und Mr. Silver mußte aufpassen, um keinen Treffer abzubekommen.

Sein nächster Schlag legte ihr Rückgrat frei.

Das trieb sie in den Wahnsinn!

***

Die Gänge verästelten sich mehrmals. Ich folgte Tingos Blutspur. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Würden wir es schaffen? Konnten wir mit diesem kraftstrotzenden Höllenbiest fertigwerden?

Es mußte uns gelingen, damit im Reich der grünen Schatten die Furcht vor Tingo ausstarb. Die Dämonenschlange sollte nur noch in der Erinnerung der Schattenwesen weiterleben. Niemand sollte mehr Angst vor diesem Untier haben müssen.

Ich stoppte plötzlich, denn ich hatte Tingos hinteres Ende entdeckt. Es bewegte sich nicht. Ich schlich vorsichtig darauf zu, und ich fragte mich, ob Mr. Silver das Ungeheuer auch schon ausgemacht hatte.

Ich kam auf acht Schritte an die Dämonenschlange heran.

Und dann spielte Tingo mit einemmal verrückt. Sie hieb alles kurz und klein. Sie drückte Wände ein. Sie wälzte sich, schlängelte sich, schlug um sich. Für mich stand fest, daß Mr. Silver sie attackierte, und ich wollte ihn tatkräftig unterstützen.

Steine flogen mir, hochgepeitscht von Tingos Schwanz, um die Ohren.

Einige trafen mich schmerzhaft hart. Ich versuchte das Ende der Dämonenschlange zu umgehen, fand einen kleinen winkeligen Gang, verschwand in diesem und hetzte ihn entlang.

Zunächst dachte ich, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben, denn der Gang entfernte sich von Tingo.

Aber wenig später führte er direkt auf die Dämonenschlange zu. Und zwar auf den Schädel. Tingo schien das gesamte Labyrinth zertrümmern zu wollen. Ich jagte ihr entgegen.

Von weitem schon sah ich die beiden roten Feueraugen des Biests. Diesmal wollte ich auf sie schießen. Aber die Entfernung war noch zu groß. Ich eilte näher heran.

Als ich sicher sein konnte, daß der Schuß sitzen würde, blieb ich atemlos stehen. Ich zielte, hielt die Luft an, stützte meine rechte Hand mit der Linken. Der Schädel der Schlange war fortwährend in Bewegung.

Aber einmal hielt Tingo für einen Sekundenbruchteil still.

Da drückte ich ab.

Das Feuerauge explodierte. Tingo warf den Schädel hin und her. Ich schoß auch auf das zweite Auge. Das Geschoß traf.

Die blinde Dämonenschlange riß ihr alles verschlingendes Maul auf, und ich wußte, was ich nun tun mußte. Um ihr den Rest zu geben, mußte ich ihr meinen Dämonendiskus in den Rachen schleudern.

Colt weg. Hemd auf. Die handtellergroße milchig-silbrige Scheibe, die aus einem Material bestand, das man nicht analysieren konnte, lag frei. Ich hakte sie los.

Sofort wuchs sie zu ihrer dreifachen Größe an.

Der Dämonendiskus lag schwer in meiner Hand. Ich schleuderte ihn mit großer Kraft. Die Scheibe zischte ab.

Tingo hatte ihr Maul immer noch offen.

Der Dämonendiskus raste hinein.

Das Maul schnappte zu.

Die gewaltigen Kräfte des Dämonendiskus zerstörten die Dämonenschlange von innen. Der mächtige Schlangenleib zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Getöse. Feuer und Rauch schlugen aus dem schwarzen Leib, dessen Bitumenhaut aufgeplatzt war, und mit ihrer letzten Kraft brachte Tingo einen Teil ihres weitverzweigten Labyrinths zum Einsturz.

Ich konnte mich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen.

Erde und Steine fielen auf mich herab und begruben mich unter sich. Es war mir unmöglich, mich zu befreien. Eine zentnerschwere Last schien auf meiner Brust zu liegen. Verzweifelt kämpfte ich gegen die Ohnmacht an, die mich besiegen wollte, und ich verlor.

Tingo war zwar erledigt, aber ich war es auch.

***

Beunruhigt kämpfte Mr. Silver sich durch das zerbrechende Labyrinth.

»Tony!« schrie er. »Tony!«

Der Freund gab keine Antwort.

Mr. Silver kroch über Erdwälle und Geröllberge. Er rollte herabgestürzte Felsen beiseite und schrie immer wieder Tonys Namen.

Das Bersten, Krachen und Klappern verebbte..

Stille herrschte im Labyrinth der vernichteten Dämonenschlange. Tingo hatte sich aufgelöst. Es gab sie nicht mehr. In den zertrümmerten, verschütteten Gängen herrschte eine Grabesstille.

Dem Ex-Dämon schimmerte aus einem finsteren Stollen etwas entgegen. Es war der Dämonendiskus, der da in der Luft hing, wo er Tingo zerstört hatte. Mr. Silver holte sich die wertvolle Waffe. Sobald seine Hand sie berührte, schrumpfte sie auf ein Drittel zusammen. Der Hüne - nun nicht mehr aus Silber - steckte die glatte Scheibe ein, und dann ging er daran, Tony Ballard zu suchen.

Jede Sekunde war kostbar.

Deshalb mobilisierte der Ex-Dämon seine übernatürlichen Kräfte. Er schleuderte Felsblöcke hinter sich, die ein Mensch nicht heben konnte. Aufgeregt und in großer Sorge wühlte er sich vorwärts. Er spürte, daß er richtig war, schaufelte Erde zur Seite, schob Geröll wie ein Bulldozzer hinter sich.

Mit großem Eifer arbeitete er sich in die Tiefe.

Sein Eifer wurde Augenblicke später belohnt.

Er entdeckte die Füße seines Freundes.

»Tony!«

Atemlos machte der Hüne mit den Silberhaaren weiter. Ungestüm legte er den Körper des ohnmächtigen Freundes frei. Als er Tony Ballard so vor sich liegen sah, krampfte sich sein Herz zusammen. Tonys Gesicht war von Schrammen übersät, und vielleicht hatte er innere Verletzungen abbekommen.

Der Ex-Dämon legte seine Hände auf die Brust des Freundes. Er schickte magische Impulse los, die Tony Ballard kräftigen sollten.

***

Ein angenehmes Rieseln durchlief mich. Es wärmte mein Herz und stieg in meinen Kopf hoch. Ich öffnete die Augen und sah Mr. Silver. Der Ex-Dämon atmete erleichtert auf.

»Junge, hast du mir einen Schrecken eingejagt«, sagte er.

»Wieso? Ich hab‘ doch nichts getan.«

»Eben. Versuch mal aufzustehen. Wenn es nicht geht, trage ich dich.«

Ich erhob mich, stand zwar ein bißchen wacklig auf den Beinen, aber ich blieb stehen, und das war schon etwas. »Tingo wollte mich mitnehmen«, sagte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren grinste. »Ja, aber es ist ihr nicht gelungen.«

»Dem Himmel sei Dank.«

»Nur dem Himmel? Und mir nicht?«

»Dir natürlich auch«, sagte ich.

»Hier hast du deinen Diskus wieder. Allmählich bist du für die Olympiade reif. Du handhabst das Ding schon sehr gut.«

Ich hängte den Dämonendiskus an meine Halskette, und wir verließen das Labyrinth der Dämonenschlange. Aber das war nicht einfach. Ohne Mr. Silvers Superkräfte hätten wir Stunden gebraucht, um rauszukommen.

Die Schattenpferde standen noch da, wo wir sie verlassen hatten. Wir nahmen ihnen die Fesseln ab und kehrten zu Prinzessin Ragu und all den anderen zurück. Man konnte das allgemeine Aufatmen hören, als wir berichteten, daß Tingo nicht mehr existierte.

Ramba, der alte Zauberer, war voller Bewunderung für uns.

Roxane war froh, ihren Mr. Silver wiederzuhaben. Die Darganesen und Markiasen waren froh, daß die Vogelbestien abgezogen waren. Massas war froh, eine neue Heimat gefunden zu haben.

Und ich? Ja, ich war ehrlich froh, noch am Leben zu sein.

»Wir müssen gehen«, drängte Roxane. »Bald bricht die Nacht des schwarzen Mondes an.«

Ich reichte Ragu die Hand. Sie küßte mich auf beide Wangen. »Lebwohl, Tony Ballard.«

Ich lächelte. »Solltet ihr wieder einmal Schwierigkeiten haben, wißt ihr ja, wo ihr mich findet.«

Ugar drückte mir dankbar die Hand. »Du hast wieder sehr viel für uns getan.«

Ich winkte ab. »Nicht der Rede wert. Paß in der Nacht des schwarzen Mondes gut auf Ragu auf.«

»Das werde ich«, versprach Ugar.

Bevor wir gingen, erschienen noch Maki, Tindissa und Assara, um sich von Roxane zu verabschieden. Die Hexe aus dem Jenseits hatte hier drei gute Freundinnen gefunden.

***

Als Vicky Bonney mein zerschrammtes Gesicht sah, fiel sie zunächst aus allen Wolken, mir dann jedoch gerührt in die Arme. Als sie dann aber Roxane bemerkte, kannte ihre Freude keine Grenzen. Nachdem ich geduscht hatte, sahen meine Blessuren weit weniger schlimm aus. Ich nahm mir einen Pernod, setzte mich in meinen Lieblingssessel und erzählte, was sich im Reich der grünen Schatten ereignet hatte.

Darauf stießen wir an.

Und nachdem wir unsere Gläser geleert hatten und bester Laune waren, traf das Telegramm ein, das mich auf die Insel des Schreckens holte…

ENDE
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